
GEMEINDESEITE. Silvester -
gottesdienst, Kirchenbasar, 
Kinderspielgruppe: «reformiert.» 
informiert, was in Ihrer Kirch-
gemeinde im ersten Monat des 
neuen Jahres läuft. > 2. BUND

KIRCHGEMEINDEN

Verkannte 
Helden 
BUCH. Bei Nachforschun  -
gen zu seinem Vater 
stiess Pfarrer Hans Walter 
Goll auf ein dunkles Ka -
pitel deutscher Vergangen-
heitsbewältigung. Jetzt 
hat er ein Buch dazu veröf-
fentlicht. > SEITE 10
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Kirchen sollten verstärkt auf die Zusammenarbeit mit anderen Organisationen, zum Beispiel aus dem Kulturbereich, setzen

Die Kirche braucht einen 
Strukturwandel
MILIEUSTUDIE/ Die Kirchen laufen Gefahr, an den Rand gedrängt zu werden, 
weil sie viele Menschen nicht mehr erreichen. Das zeigte eine Studie.

Die Kirchen haben ein erhebliches 
Image- und Kommunikationsproblem 
und organisieren an den Bedürfnissen 
der Menschen vorbei. Sie erreichen 
mit ihren Angeboten immer weniger, 
weil diese nur auf einen kleinen Teil der 
Bevölkerung zugeschnitten sind. Diese 
Aussagen stammen von aktuellen Mi-
lieustudien aus Deutschland und aus der 
Schweiz, welche von Sinus Sociovision 
in Heidelberg erarbeitet wurden. Die Re-
sultate der Studien zeugen vom sozialen 
Wandel, von der zunehmenden Indivi-
dualisierung, vom Rückzug ins Private. 
Die Kirche hat in der gegenwärtigen 
Form den Kontakt zu einer Reihe von 
Lebensstilen verloren, so das Fazit. 

ABGRENZUNG. Milieu ist ein Begriff aus 
der Soziologie und umfasst die soziale 
Lage, das Alltagsbewusstsein und die 
Wertorientierungen eines Menschen. 
Personen mit ähnlichen Lebensbedin-
gungen und -einstellungen werden in 
den Sinus-Studien in soziale Milieus 
eingeteilt. Laut Theorie grenzen sich 
Menschen mit unterschiedlichen Milieus 
automatisch von anderen ab, weil sie ver-
schiedene Einstellungen und Interessen 
haben. So gibt es beispielsweise die «Ar-
rivierten», die als «selbstbewusste ge-
sellschaftliche Elite» bezeichnet werden; 
es gibt die «Traditionell-Bürgerlichen» 
mit einer «teilweise ländlichen Arbeiter-
kultur»; oder dann die «Experimentalis-

ten», die als «das kreative, individuelle 
Jugendmilieu» betitelt werden. Laut der 
neuesten Kirchenstudie der Schweiz, 
der Milieustudie zh.ref.ch, ist die ka-
tholische und die reformierte Kirche im 
Kanton Zürich nur in zwei bis drei von 
insgesamt zehn Milieus Bestandteil des 
Lebens. Es sind Menschen, welche mit 
dem christlichen Glauben und mit Kirche 
aufwachsen, darunter die Arrivierten 
und die traditionellen Milieus.

ZUSAMMENARBEIT. In Graubünden sieht 
es gemäss Stefan Hügli, Pfarrer in Davos, 
ähnlich aus. Er hat den Bündner Pfarrern 
an der Synode vom vergangenen Juni in 
Zernez die Ergebnisse der Milieustudie 
präsentiert. «Auch wenn eine Milieustu-
die künstlich ist, so lassen sich mit die-
sem Instrumentarium doch gewisse Defi -
zite feststellen», meint Hügli. Die Studien 
widerspiegeln seiner Ansicht nach, was 
auch im kirchlichen Alltag festgestellt 
wird: Egal, welche Veranstaltung durch-
geführt wird, egal, wie ein Raum oder 
auch nur ein Aushang gestaltet ist – 
dem einen gefällts, die meisten sprichts 
nicht an. «Die Milieustudie zeigt, dass 
ein Strukturwechsel nötig wäre», sagt 
Hügli. Es werde zunehmend wichtig, mit 
Partnern zusammen zu arbeiten und eine 
andere Art der Kommunikation zu fi n-
den. Umsetzen lasse sich dies mit einfa-
chen Massnahmen: durch gemeinsame 
Veranstaltungen im kulturellen Bereich, 

durch eine regionale Zusammenarbeit 
oder durch engere Verknüpfungen mit 
Organisationen wie Aids- oder Flücht-
lingshilfe. Auf diese Weise könnte die 
Kirche mehr Menschen erreichen.

UNTERSTÜTZUNG. «Es ist wichtig, dass 
die Kirche den Anschluss nicht verliert 
und kulturell sprachfähig bleibt», ist 
der Davoser überzeugt. Das Potenzial 
bestehe auch in Graubünden, um mit-
telfristig etwas bewirken zu können. «Es 
muss ein Bewusstsein für eine gewisse 
Breite geschaffen werden; die Gunst der 
Stunde ist da», meint Hügli. Er spielt 
damit das aktuelle Bildungskonzept 
der Evangelisch-reformierten Landes-
kirche Graubünden «Gemeinde bilden» 
an. Nebst dem, dass die Kirchgemein-
den enger zusammenarbeiten könnten, 
sei auch die Landeskirche gefragt. Er 
schlägt vor, dass die kantonale Kirche 
buchbare Angebote für die Kirchge-
meinden entwickeln könnte. «Das fände 
ich einen Riesengewinn.» Gemeint sind 
Angebote, welche pfannenfertig von den 
Kirchgemeinden übernommen werden 
könnten. Immerhin geniesst die Kirche 
gemäss den Sinus-Studien auch eine 
hohe Akzeptanz in der Bevölkerung. Im 
Kirchenalltag zeigen dies Veranstaltun-
gen auf, die nach wie vor ein breites ge-
sellschaftliches Spektrum ansprechen. 
«Man muss sich nur die Beerdigungen 
ansehen», so Hügli. FADRINA HOFMANN

Kirche nützt 
Ergebnisse
Die Ergebnisse der Sinus-Stu -
die werden, gemäss Markus Dett-
wiler, Kommunikationsbeauf-
tragter der reformierten Bündner 
Landeskirche, auch für das 
Projekt «Gemeinden bilden» ge-
nutzt. Auch hier geht es um 
eine Neuorientierung zwischen 
Tradition und Moderne, um 
ein umfassendes Überdenken 
des kirchlichen Wirkens, um 
gesellschaftliche Trends und ver-
änderte Bedürfnisse der Kirch -
gemeindemitglieder. Zwar existie-
ren, laut Dettwiler, in Sachen 
buchbare Angebote noch keine 
konkreten Projekte. Eine Idee 
sei aber, künftig mit bereits vor-
handenen Interessengruppen 
in spezifi schen Bereichen zusam-
menzuarbeiten.

INFORMATION: www.zh.ref.ch; 
www.gemeindebilden.ch;
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Eine Frau, die 
nicht aufgibt
SÜDAFRIKA. Mamphela 
Ramphele war Antiapartheid-
Aktivistin und kämpfte 
unter härtesten Bedingungen 
gegen die Rassentrennung. 
Auch heute engagiert sie 
sich noch leidenschaftlich für 
ihr Land. > SEITE 12
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Gesund leben 
und bleiben?
MEDIZIN. Macht ein unge -
sun der Lebensstil krank?
Im Nachgang zur «reformiert.»-
Gesundheitsumfrage er-
läutert der Mediziner Josef 
Jenewein: Das Entstehen 
schwerer Krankheiten sei oft 
gar nicht erklärbar. > SEITE 2
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Still, geheimnisvoll, unheimlich: 
Die Nacht fasziniert Menschen auch 
in Zeiten der Dauerbeleuchtung.

DOSSIER > SEITEN 5–8

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Selber schuld? Wird der Lebenswandel als Kranksheitsrisiko überschätzt, droht die Stigmatisierung kranker Menschen
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Herr Jenewein, fast zwei Drittel der jüngst 
von «reformiert.» Befragten glauben, der Le-
benswandel sei der Hauptgrund, warum  
ein Mensch krank wird. Überrascht Sie das?
Nein. Die Meinung ist weitverbreitet. 
Aber der Lebenswandel wird als Risi-
kofaktor für schwere Krankheiten stark 
überschätzt. Eine gesunde Ernährung 
und genug Bewegung steigern zweifel-
los die Lebensqualität. Eine Garantie, 
dass man nicht krank wird, ist ein gesun-
der Lebenswandel trotzdem nicht. 

Weshalb erkrankt denn jemand an Krebs?
Oft weiss man schlicht nicht, weshalb ei-
ne Krankheit entsteht. Sicher spielt kör-
perliche Veranlagung eine grosse Rolle. 
Auch Viren können Krebs auslösen.

Aber wenn ein Raucher an Lungenkrebs  er- 
krankt, liegt die Ursache auf der Hand.
Zwischen fünfzehn und dreissig Prozent 
der Raucher entwickeln Lungenkrebs. 
Rauchen ist also der wichtigste Risiko-
faktor. Doch selbst wenn ein Raucher an 
Krebs erkrankt, ist das Rauchen nicht der 
einzige Auslöser für die Krankheit.

Viele Befragte glauben zudem, die innere 
Einstellung sei wichtig für die Heilung. 
Die innere Einstellung ist sicher wichtig.

Kann man also allein mit seiner Einstellung 
zur Krankheit den Krebs besiegen?
Das denke ich nicht. Bei Chemotherapi-
en ist es oft schwierig zu erklären, warum 
sie den einen hilft und anderen weniger. 
Die Veranlagung des Körpers scheint 
eine zentrale Rolle zu spielen. Trotzdem 
ist es in der Therapie wichtig, auf die 

Hoffnung zu setzen und an Dingen zu 
arbeiten, die der Patient verändern kann. 

Messen die Befragten der inneren Einstel-
lung für die Heilung zu viel Bedeutung zu?
Wird auf das Gesundwerden fokussiert, 
ja. Wichtiger scheint mir aber, dass ein 
Patient mit der Krankheit leben lernt. Wir 
haben oft ein falsches Bild: Man geht ins 
Spital und verlässt es gesund. Doch in 
Spitälern werden vor allem chronische 
Krankheiten behandelt. Entscheidend 
ist, welche Lebensqualität bewahrt wer-
den kann. Zugleich ist zu akzeptieren, 
wenn der Lebenswille erschöpft ist und 
palliative Therapien in den Vordergrund 
rücken. In diesem Kontext wird das Ein-
gebundensein in Beziehungen wichtig.

Welche Rolle spielt der soziale Status?
Alle Studien zeigen, dass Leute mit tie-
ferem Einkommen und tieferer Bildung 
weniger gute Therapieerfolge haben. 

Weil wir eine Zweiklassenmedizin haben?
Nein. Der Unterschied zwischen der All-
gemeinabteilung und einer Privatklinik 
liegt hauptsächlich in der Hotellerie. 
Das ist wie bei einem VW Golf und ei-
nem Porsche: Man kommt mit beiden 
Autos ans Ziel. Sozial schlecht gestellte 
Personen können die Angebote der Me-
dizin vielleicht nur weniger gut nutzen. 
Versteht jemand nicht, warum er ein Me-
dikament einnehmen muss, obwohl er an 
sich keine direkte Veränderung spürt, 
und ihn niemand unterstützt, droht eine 
Therapie zu scheitern. Hier ist es auch 
von Bedeutung, beispielsweise kulturel-
le Unterschiede bei Menschen mit Mig-
rationshintergrund zu berücksichtigen.

Wie reagieren Sie als Arzt darauf?
Der soziale Status wird im Risikoprofil 
erfasst. Oft hilft, wenn man diese Patien-
ten öfter sieht. Die Familie, der Partner 
werden in die Gespräche einbezogen. 

Welche Gefahr sehen Sie darin, dass die Ge-
sellschaft den Lebenswandel als Krankheits-
ursache tendenziell überschätzt?
Viele Krebskranke haben Schuldgefühle, 
weil Krebs in der Öffentlichkeit auch als 
Stresskrankheit gilt. Im schlimmsten Fall 
führt diese gesellschaftliche Stimmung 
zu einer Stigmatisierung Kranker. Ganz 
offensichtlich ist das bei Drogenabhän-
gigen oder Alkoholikern. Ihre Sucht ist 
eine Krankheit. In den Biografien starker 
Alkoholiker findet man fast immer Erfah-
rungen von Krankheit und auch Gewalt. 
Da kann man nicht sagen, die sollen 
einfach aufhören zu trinken. 

Trotzdem will eine knappe Mehrheit der Be-
fragten, dass Alkoholiker bei Lebertransplan-
tationen zuhinterst auf die Liste kommen.
Oft sind es Alkoholiker, die eine neue 
Leber brauchen. Würde man sie von der 
Liste streichen, gäbe es in diesem Bereich 
keinen Organmangel. IntervIew: FelIx reIch

«Oft weiss man nicht,  
weshalb eine Krankheit entsteht»
Gesundheit (i)/ Laut der «reformiert.»-Umfrage glauben viele, dass der Lebenswandel krank 
macht. Bei schweren Krankheiten wie Krebs stimme das nicht, sagt der Arzt Josef Jenewein.

Weltgesundheitsorganisation:  
«Wer ungesund lebt, riskiert schwere Krankheiten»
Gesundheit (ii)/ Wer meint, der Lebenswandel sei Hauptgrund für Krankheiten, liegt auf der Linie des Bundesamts für  
Gesundheit (BAG) und der Weltgesundheitsorganisation. Das BAG hat in den letzten Jahren seine Präventionsbemühungen verstärkt.

Fast zwei Drittel der Schweizerinnen und 
Schweizer denken, dass hauptsächlich 
der Lebenswandel schuld daran ist, wenn 
man krank wird. Dies war ein Ergebnis 
der «reformiert.»-Gesundheitsumfrage 
vor drei Monaten. Die Bevölkerung sei 
heute tatsächlich gut über die Folgen 
eines ungesunden Lebensstils informiert, 
sagt Monika Neidhard vom Bundesamt 
für Gesundheit, was auf die verstärkten 
und besser koordinierten Präventions-
programme zu Tabak, Ernährung und 
Alkohol zurückzuführen sei. Nicht alle je-
doch würden ihr Wissen umsetzen. Denn: 
«Die Haupttodesursache sind heute ge-
nau jene Krankheiten, für die ein unge-
sunder Lebensstil – also Bewegungsman-
gel, unausgewogene Ernährung, zu viel 
Alkohol und Rauchen – das Hauptrisiko 

bilden: Krebs, Diabetes, Herz-Kreislauf- 
und Atemwegserkrankungen.». Dies 
halte der aktuellste Bericht der Welt-
gesundheitsorganisation WHO zu nicht 
übertragbaren Krankheiten so fest.

wIderspruch. Damit vertritt Neidhard 
eine andere Haltung als Josef Jenewein, 
der sagt, dass sich die Ursache einer 
schweren Krankheit zumeist nicht fest-
stellen lasse (s. Interview oben). Als Be-
leg für die positive Wirkung der Präventi-
on nennt sie ein Beispiel: «Ein Jahr nach 
der Einführung des Rauchverbots in 
öffentlichen Räumen im Mai 2010 ist die 
Anzahl Spitaleinlieferungen aufgrund 
der Lungenerkrankung COPD und Lun-
genentzündungen um neunzehn Prozent 
zurückgegangen.» Zurzeit scheinen die 

Schweizer von Prävention allerdings ge-
nug zu haben. Vor zwei Monaten schick-
ten sie etwa die Initiative «Schutz vor 
Passivrauchen» bachab. Der Mensch sei 
mündig genug, um zu entscheiden, was 
richtig für ihn ist, argumentierten die 
Gegner im Vorfeld. Das Mass gesetzlich 
verordneter Gesundheit sei voll. 

Kosten. Tatsächlich sind gemäss Bun-
desamt für Statistik die Ausgaben im 
Gesundheitswesen für Prävention von 
938 Millionen Franken im Jahr 1995 auf 
1471 Millionen im Jahr 2010 angestiegen. 
Der Bundesrat hatte 2007 Massnahmen 
zur Stärkung der Prävention beschlossen. 
Ob sich der Lebenswandel der Schweizer 
aber wirklich geändert hat, wird sich erst 
zeigen, wenn die Gesundheitsbefragung 

2012 des Bundes ausgewertet ist. Die 
letzte Befragung aus dem Jahr 2007 hatte 
ergeben, dass drei von fünf Personen sich 
körperlich zu wenig betätigen und mehr 
als ein Drittel übergewichtig ist. 

Ursula Zybach von der Krebsliga 
Schweiz sagt: «Es ist eine Herausforde-
rung, Prävention so zu betreiben, dass 
sie nicht als Bevormundung empfun-
den wird. Wir verteufeln nicht das Glas 
Bier, sondern wollen das Bewusstsein 
schaffen, dass man seine Gesundheit 
unterstützt, wenn man masshält.» Leider 
habe die Präventionsarbeit bisher jene 
zu wenig erreicht, die sie am meisten nö-
tig hätten. «Bei Menschen mit schlech-
ter Ausbildung oder finanziellen Sorgen 
steht Gesundheit nicht an erster Stelle.» 
AnouK holthuIzen

«wir wollen  
vermitteln,  
dass man  
seine  
Gesundheit  
unterstützt,  
wenn man  
masshält.»

ursulA zybAch,
KrebslIGA

umfrage von 
«reformiert.»
im vergangenen sep­
tember führte das 
Meinungsforschungs­
institut «isopublic» im 
Auftrag von «reformiert.» 
eine repräsentative  
Befragung rund um die 
steigenden Kosten  
im Gesundheitswesen 
durch. 
Bei der Frage «Warum 
wird jemand krank?» 
gewichteten 57,9 Pro­
zent der Befragten  
den lebenswandel am 
stärks ten, gefolgt  
von den Genen (12,9) 
und dem Wohlstand 
(11,9). 
Bei der Frage «Warum 
wird jemand gesund?» 
massen die Befragten 
der Qualität der me­ 
 di zinischen Versorgung 
die meiste Bedeu­ 
tung bei (30,7), gefolgt 
von der in neren ein­
stellung (28) und der 
Kompetenz der Ärzte 
(16,2 Prozent). Fmr 

GesundheItsdossIer  
www.reformiert.info

JoseF  
JeneweIn, 42
ist seit 2008 leitender 
Arzt an der Klinik  
für Psychiatrie und Psy­
chotherapie am Uni­
versitätsspital Zürich. 
der gebürtige Öster­
reicher leitet auch eine 
psychiatrische For­
schungsgruppe am 
Zentrum für Klinische 
Forschung an der  
Universität Zürich. 
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rerin Miriam Neubert, St. Peter,  
als Pfarrer/-in der Kirchgemeinde 
Tamins/Bonaduz/Rhäzüns  
(Amtsantritt: 1. Januar 2013).

Finanzen. Der Kirchenrat wählt 
Andreas Flütsch, Dipl.-Ing. ETH/
SIA, in die Finanzkommission der 
Landeskirche. 

Mitteilung von Kirchenratsaktuar  
Kurt Bosshard

SITzuNgEN SEPT. BIS Nov. 2012 

Syrien. Aus dem Konto Kata-
strophenhilfe entnimmt der  
Kirchenrat 5000 Franken für So-
forthilfe an syrische Flüchtlin ge 
durch das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz (Heks). 

OrdinatiOn. Brigitte gafner-
Schuler, von Davos glaris, wur de 
von Kirchenrätin Pfarrerin Cornelia 

Camichel Bromeis zur Sozial-
diakonin ordiniert. 

KOlleKte. Der Kirchenrat lässt 
die August-Kollekte 2013 dem  
verein «Rätia Ferienlager Freizeit-
aktivitäten» zukommen. 

PrOviSiOn. Der Kirchenrat be-
stätigt die Provisionsverträge  
von Pfarrerin Inge Rother, welche 
ab 1. November 2012 in der Kirch-

gemeinde Ausserheinzenberg zu 
55 Prozent und in der Kirchge-
meinde Flerden/urmein/Tschap-
pina zu 16 Prozent angestellt ist. 

MiMe. Das Theater MiMe (Mit-
Mensch) wird mit 1000 Franken 
unterstützt. 

neue PFarrer. Der Kirchenrat 
bestätigt die Wahl von Pfarrer  
Robert Naefgen-Neubert und Pfar-

aus dem Kirchenrat

Der elektronische 
Mensch lebt
Aber auch Joseph ging von Galiläa  
aus der Stadt Nazareth hinauf nach  
Judäa in die Stadt Davids, wel che 
Bethlehem heisst, weil er aus dem 
Hause und Geschlechte Davids  
war, um sich mit Maria, seiner Ver­
lobten, die schwanger war, ein  ­
schätzen zu lassen. (Lukas 2, 4–5).

Eine Volkszählung war der Hinter­
grund der Geburtsgeschichte  
von Jesus. 2000 Jahre nach Kaiser 
Augustus leben wir in einem  
ganz anderen Zeitalter. Distanzen 
von 100 oder 200 Kilometer sind 
heute Katzensprünge. Wir überwin­
den mit unseren sozialen Netz­
werken den ganzen Erdball, können 
via Skype von jedem Standort  
über Bildtelefonie mit anderen Men­
schen irgendwo auf dem Erdball 
Kontakt aufnehmen. Was also soll 
da diese altertümliche Geschich ­ 
te von der Geburt Jesu? Sie hat doch 
heute nichts mehr zu sagen. Aber 
die Geschichte von der Geburt Jesu 
ist brennender denn je. 

datenSchutz. Etwas Bahnbrechen­
des erleben Maria und Josef, eine 
Weltneuheit. Etwas, was es bisher 
noch nie gegeben hat: Alle Be­
wohnerinnen und Bewohner des 
Rö mischen Reiches sollen in 
Steuer listen erfasst werden. Hätte 
es damals schon einen Daten­
schützer gegeben (aber den konnte 
es ja noch nicht geben, weil kei ne 
Daten zu schützen waren): Er hätte 
wohl drohend den Finger erhoben 
und damals vielleicht schon grosse 
Gefahr gewittert, dass Menschen 
damit in immer grösserem Masse 
kontrolliert, überwacht und mani­
puliert werden könnten. 

unauFhaltbar. Man kann sich gar 
nicht genug vor Augen führen,  
welche Entwicklung genau dort ih­
ren Anfang genommen hat. Die  
Entwicklung, überall erfasst zu wer­
den. Und zwar nicht nur in Ein­
wohner­ und Steuerregistern der 
politischen Gemeinde. Ob Cumu ­
lus­ oder Super­Card, ob Kreditkar­
ten, Krankenkassenkärtli, Stras­
senverkehrsamt oder SBB, überall 
existieren wir elektronisch. Vom 
Prinzip her ist der Gedanke dahin­
ter der gleiche, wie ihn Augustus 
damals auch hatte: Er brauchte ein 
Werkzeug, um zu seinem Geld  
zu kommen. Aber die Entwicklung 
ging weiter und macht vor nichts 
mehr Halt. Der Reiz und auch der 
Druck, mit allen Listen zu kalkulie­
ren, wird immer grösser. Menschen 
werden zur Kalkulationsmasse.  
Die Gefahr besteht zumindest, dass 
die Listen über uns überhandneh­
men und dass irgendwann in Verges­
senheit gerät, dass wir nicht nur als 
elektronisches Datenmaterial exis­
tieren, sondern zuerst als Mensch. 

MenSchlichKeit. Die Geschichte 
von der Geburt Jesu ist für mich  
somit äusserst aktuell. Mit der Ge­
burt Jesu kam die von Gott ge­
dachte Menschlichkeit in unsere 
Welt. Aus den vielen Geschich ­ 
ten, die von den Begegnungen von 
Jesus mit Menschen erzählen, kön­
nen wir heute erfahren, wie Gott 
Mitmenschlichkeit gedacht hat. In 
seiner Nachfolge stehen wir. In  
der Nachfolge dessen, der während 
der ersten Erfassung der Mensch­
heit in Listen geboren wurde. Amen.

gePredigt am 25. Dezember in Flims

GeprediGt

harald Schade ist Pfarrer 
in Flims/Fidaz

«And the winner is …» Es gab Zeiten, 
da war die Verleihung des Public Eye 
Award in Davos ein glamouröser Anlass, 
mit Promis wie Melanie Winiger, Stress 
oder Josef Stiglitz. Inszeniert von der Er-
klärung von Bern (EvB) und Nichtregie-
rungsorganisationen. Mit dabei, wenn 
auch nur im Hintergrund, war oft auch 
Susanne Rudolf vom Marketing. Inzwi-
schen werden die Gewinner der verant-
wortungslosesten Konzerne zwar immer 
noch öffentlich, jedoch im Rahmen ei-
ner Pressekonferenz, bekannt gegeben. 
Nach Davos reist die 38-jährige trotzdem 
drei-, viermal im Jahr und besucht ihre 
Familie. Hier verbrachte sie den Rest 
ihrer Schulzeit, nachdem sie aus Afrika 
zurückkehrte. Da war sie elf. 

MarKtleben. Zwei Jahre lebten die aus 
dem Kanton Zürich stammenden Eltern 
bereits in Nigeria, als Susanne zur Welt 
kam. Die Mutter, ausgebildete Kauffrau 
und Sozialarbeiterin, der Vater, refor-
mierter Pfarrer, arbeiteten im Auftrag 
von Mission 21 in der Stadt Mubi, im 
Nordosten des Landes. Hin und wieder 
begleitete sie ihren Vater auf den Markt 
und beobachtete ihn beim Feilschen. 
Viele Lebensmittel stammten aber aus 
dem eigenen Garten. «Meine Mutter hat 
praktisch alles selbst angepflanzt. Das 
Fleisch kam aus ihrer Hühnerzucht.» 
Gerne würde Susanne Rudolf wieder 
den Duft frittierter Kochbananen oder 
von Yams, den schmackhaften Knollen-
früchten, einatmen. Am liebsten mochte 
sie Kosai; kleine, frittierte Bällchen aus 
Bohnenmehl, Eiern und Zwiebeln. Mit 
sieben besuchte sie wie alle das Internat, 
wo rund 50 Kinder, schwarz und weiss, 
unter der Woche zusammen lebten. 
Fröhlich, eine Kindheit, wie jede andere, 
so Rudolf, habe sie die Zeit in Nigeria in 

Erinnerung. Dennoch: «Ein diffuses, fla-
ches Gefühl des Andersseins begleitete 
mich immer», das falle ihr erst heute auf. 

Die Rückkehr in die Schweiz war 
ein Schock. Von der heissen Gross-
stadt Mubi, mit seinen fast 100 000 
Einwohnern ins kleine, kalte Bündner 
Bergdorf, wo Rudolfs Vater eine Pfarr-
stelle im knapp 200 Menschen zählen-
den Davos Monstein antrat. «Ich fühl-
te mich verloren», sagt Rudolf. Statt 
Internat stand ihr hier der Besuch in 
der siebenköpfigen Gesamtschule be-
vor. «Ich war das einzige Mädchen.» 
Auch hier war sie wieder die andere.  

Von afrikanischer Grossstadt 
in Bündner Bergdorf
portrait/ Elf Jahre Nigeria, neun Jahre Davos Monstein. Susanne Rudolf 
wuchs in zwei Welten auf. Heute zieht sie die Stadt dem Land vor.

Im Gegensatz zum Rest der Familie zog 
es Susanne immer schon in die Stadt. Sie 
entschied sich für Zürich, wo sie Ethno-
logie und Geschichte studierte. «Heute 
würde ich wahrscheinlich noch Volks-
wirtschaft dazunehmen, um die Welt 
noch besser zu verstehen», erzählt sie. 
Den Menschen und sein Handeln ver-
stehen, das ist es, was Susanne Rudolf 
interessiert. «Die Geschichten dahinter 
will ich kennenlernen.» Doch statt, wie 
vorgehabt, in die Entwicklungsarbeit 

stieg sie, mangels Stellenangebot, bei 
einem Grosskonzern als Praktikantin 
ein und lernte dort in einem Jahr das 
Einmaleins des Marketings. «Warum 
Menschen ein bestimmtes Produkt mö-
gen? Das ist Soziologie auf anderer 
Ebene», sagt Rudolf. Es folgten ein paar 
«langweilige» Jahre bei einer Versiche-
rungsgesellschaft im Marketingbereich, 
wo sie aber Gelegenheit hatte, «vieles 
auszuprobieren». 

SOlidariSch. Das Büro an der Diener-
strasse ist hell und liegt im vitalsten Teil 
Zürichs, im Kreis 4, neben Yogastudio 
und Erotikkino. Auf Susanne Rudolfs 
Tisch liegt schwarze Baumwollunter-
wäsche zum Versand bereit. Eine Soli-
daritätsaktion mit thailändischen Nähe-
rinnen. «Die verschicken wir an unsere 
Mitglieder», erklärt sie. «Mit dem Ertrag 
ermöglichen wir den thailändischen Nä-
herinnen eine Existenz.»

 
unKOnventiOnell. Seit vier Jahren ar-
beitet Susanne Rudolf für die EvB und 
ist zuständig für den Bereich Mitglie-
derkommunikation. Das Konzept für die 
Jahresberichte hat Susanne Rudolf mit 
ihrem Stellenantritt neu entworfen. «Zu 
einem ausgewählten Thema suchen wir 
Geschichten und inszenieren sie.» Im 
letzten Jahr ging es um die tägliche Ar-
beit der EvB. Dazu verkleidete sich die 
Belegschaft als Detektive und Rudolf or-
ganisierte das Fotoshooting in der Roten 
Fabrik. So erfuhren die Mitglieder, wie 
viel Recherchearbeit die EvB-Mitarbeiter 
täglich bewältigen. Dieses Jahr war die 
Belegschaft als Musikgruppe unterwegs, 
deren Botschaft lautete: Egal, ob als 
Ländler-, Rock- oder Jazzmusiker – zum 
Auftritt der EvB gehört immer dieselbe 
Botschaft: Einsatz für die Menschen im 
Süden. «EvB-Jahresberichte sind halt 
auch ein bisschen anders», meint Susan-
ne Rudolf und lacht. rita gianelli
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Susanne Rudolf in ihrem Büro in der EvB-Geschäftsstelle in Zürich

«ein diffuses  
ge fühl des anders - 
seins beglei - 
tete mich immer.»

einmischen für die 
benachteiligten
Die Erklärung von Bern (EvB) ge-
hört mit ihren über 23 000  
Mitgliedern zu den grössten und 
wichtigsten Nichtregierungs-
organisationen (Ngo) der Schweiz. 
gegründet wurde sie im Jahre 
1968 von einer gruppe reformier-
ter Theologen, die sich gegen  
die wachsenden Wohlstandsunter-
schiede zwischen Nord und Süd 
einsetzte. Ihre Forderungen hielten 
sie in einem Manifest – der Erklä-
rung von Bern – fest, das von über 
1000 Personen unterzeichnet  
wurde. An den beiden geschäfts-
stellen in zürich und Lausanne  
arbeiten heute insgesamt 25 Per-
sonen. 

Public eye. Die Mitarbeiter  
der EvB sind unter anderem spezi-
alisiert auf Themen wie Rohstoff-
handel, Steuergerechtigkeit, Land-
wirtschaft und Biodiversität sowie 

natürlich unternehmerische ge-
sellschaftsverantwortung. 2000 
organisierte die EvB zum ersten 
Mal das Public Eye on Davos,  
eine gegenveranstaltung zum  
Jahrestreffen des Weltwirtschafts-
forums (WEF) in Davos, an der 
Schmähpreise, Public Eye Awards, 
an Firmen verliehen werden. 

OPen FOruM. Nach dem Public 
Eye on Davos begannen mehrere  
andere Ngo und gruppierungen, 
WEF-kritische veranstaltun - 
gen zu lancieren. 2003 gründete 
der Schweizerische Evangelische  
Kirchenbund mit dem WEF das 
open Forum als parallele Diskussi-
onsplattform. vor einem Jahr hat 
sich der SEK als Partner zurück 
gezogen. Eins der Themen am 
diesjährigen open Forum: Religion 
als älteste Institution der Welt, 
25. Januar, 12.30, Aula Davos.

inFOrMatiOnen und PrOgraMMe: 
www.evb.ch; www.openforumdavos.ch

«Warum Menschen ein 
bestimmtes Produkt  
mögen? das ist Soziologie  
auf anderer ebene.»
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in eiGener sache

A revair, Fadrina 
Hofmann! 

AbscHied. Mit dem neuen 
Jahr wechselt Fadrina  
Hofmann zu einem Voll­
pensum bei der Zeitung 
«Die Südostschweiz».  
Mit der Scuolerin verliert 
die Bündner Redaktion  
ein Stück Jugendlichkeit, 
Pfiffigkeit und leibhaf ­ 
tige Rumantschia. Grazcha 
fich, Fadrina, wir werden 
Dich vermissen! An ihrer 
Stelle wird Rita Gianelli, zu­
nächst für ein Jahr, ihr Pen­
sum auf 50 Prozent aufsto­
cken. Sie wird damit auch in 
der Gesamtausgabe noch 
präsenter werden. Wir freu­
en uns auf diese neuen 
Möglichkeiten mit Rita.  

FAdri rAtti, Präsi dent  

HerAusgeberkommission  

reFomiert.grAubünden

Fadrina Hofmann 
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tausende 
demonstrieren
budAPest. Mehrere tausend 
Menschen haben in Buda­
pest gegen Antisemitismus 
demonstriert. Auslöser wa­
ren Äusserungen des Parla­
mentsabgeordneten Marton 
Gyöngyösi von der rechts­ 
radikalen Partei Jobbik (Die 
Besseren). Dieser hatte  
verlangt, man müsse die jü­
dischen Regierungs­ und  
Parlamentsmitglieder «erfas­
sen». Die rechts­kon ser ­ 
va tive Regierung von Minis­
terpräsident Viktor Orban  
verurteilte die Äusserungen 
Gyöngyösis erst mit Ver ­
zögerung. Im Zweiten Welt­
krieg wurden über eine  
halbe Million ungarischer  
Juden nach Auschwitz de­
portiert. reF.cH

neues Leitbild für 
mission 21
einsAtz. Das Leitbild des 
Vereins Bethlehem Mission 
Immensee (BMI) äussert  
sich zum Selbstverständnis 
seiner Tätigkeit im Süden 
wie im Norden. Für die Non­
profitorganisation «gehö ­ 
ren Glaube, Spiritualität und 
sozialpolitisches Engage­
ment zusammen, und der ver­
pflichtende Rahmen für  
ihre Tätigkeit sind die Men­
schenrechte und die Zu­
rückweisung jeglicher Art 
von Korruption und Ge walt». 
Die BMI will in der Roman ­ 
die neu mit E­Chancer und 
im Tessin wie bisher mit  
Inter­Agire zusammenarbei­
ten. Ihr Ziel sei es, Men­
schen zu befähigen, zu mehr 
Gerechtigkeit und Frieden 
beizutragen. reF.cH

nachrichten 

Jeden Mittwochabend treffen sich im 
evangelischen Kirchgemeindesaal von 
Scuol siebzehn junge Mädchen zum 
Tanzen. Vor einer improvisierten Spie­
gelwand dehnen und strecken sich die 
jungen Frauen zu Beginn der Tanz­
stunde jeweils zu entspannter Musik. 
Dann gehts los! Die tänzerische Leiterin 
Flurina Furrer übt mit den zwölf­ bis 
fünfzehnjährigen Mädchen eine perfekt 
aufeinander abgestimmte Choreografie 
ein. Die Rhythmen sind mitreissend. Die 
Girls tanzen Streetdance, als ob sie nie 
was anderes gemacht hätten. 

sPAss. Bisher fehlte ein Tanzkurs für jun­
ge Frauen im Unterengadin. Seit wenigen 
Wochen gibts hier aber das Angebot 
Roundabout von Blaues Kreuz Präven­
tion und Gesundheitsförderung. In der 
ganzen Schweiz existieren rund neunzig 
Gruppen mit insgesamt etwa tausend 
Mädchen, welche beim Streetdance­

Netzwerk mitmachen. Das Angebot ist für 
junge Frauen zwischen zwölf und zwan­
zig Jahren gedacht, die sich wöchent­
lich zum Training treffen. Dort werden 
Choreografien eingeübt und nach dem 
Tanzen können die Mädchen noch zum 
Plaudern und Snack zusammensitzen. 
Scuol ist erst der sechste Ort in Graubün­
den, wo «Roundabout» organisiert wird. 
In Chur, Landquart, Trimmis, Saas und 
Schiers gibt es das Angebot ebenfalls.

AustAuscH. Flurina Furrer hat sich ihre 
tänzerischen Fähigkeiten in verschiede­
nen Kursen angeeignet. Sie führt den 
Kurs im Rahmen einer freiwilligen Ju­
gendarbeit durch. In den ersten Wochen 
wurde sie dabei von der kantonalen 
Leiterin Anita Simeon aus Pratval un­
terstützt. «Wir wollen jungen Mädchen 
ein Freizeitangebot bieten, das ihr Kör­
pergefühl und folglich auch ihr Selbst­
wertgefühl stärkt», erklärt sie. Auch 

werde das Zusammengehörigkeitsge­
fühl gefördert und es ergebe sich eine 
Möglichkeit, sich ausserhalb der Schule 
auszutauschen. In Scuol wird das An­
gebot sowohl von der katholischen als 
auch von der evangelisch­reformierten 
Kirchgemeinde unterstützt.

FrAuenPower. Die Mädchen aus Scuol 
und Tarasp haben sichtlich Spass am 
Tanzen. Die Nachfrage bei den jungen 
Mädchen ist laut der kantonalen Leiterin 
erfahrungsgemäss gross. Streetdance ist 
ein Überbegriff für verschiedene Tanzsti­
le aus der Hip­Hop­Kultur. Dieser Tanz­
stil zieht viele junge Frauen an. Die vier­
zehnjährige Selina beispielsweise hat 
sich nur beim Kurs angemeldet, weil sie 
«endlich richtig tanzen lernen» wollte. 
Für die vierzehnjährige Sara hingegen 
war aber ausschlaggebend, dass das An­
gebot nur für Mädchen ausgeschrieben 
war. FAdrinA HoFmAnn

Tanzen for girls only 
juGendarbeit/ In Scuol wird seit Kurzem ein Tanzkurs nur für junge 
Frauen angeboten. Der Kurs des Blauen Kreuzes ist ein voller Erfolg. 

Bei Roundabout sind die Mädchen unter sich, um zu tanzen und Spass zu haben
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es braucht noch  
mehr Leiterinnen
idee. als niederschwelliges  
Gesundheitsförderungsangebot  
will roundabout junge Frauen  
in ihrer einzigartigkeit unterstüt- 
z en und sie ermutigen, liebevoll  
mit sich selbst umzugehen. «Wer 
gesund werden und bleiben  
will, darf keinen teil des ganzen 
menschen vergessen. der Kör - 
per will genährt, gepflegt und an-
gemessen ein gesetzt sein. der 
Geist braucht he raus forderung und 
die seele soll das erlebte verar -
beiten», steht auf der homepage 
von round about Graubünden. 

sucHe. roundabout schweiz  
arbeitet mit lokalen Partnern  
(Gemeinden, Jugendorganisatio-
nen, Kirchgemeinden oder Ver-
einen) zusammen und ist sogar  
international vernetzt. die Grup - 
penleiterinnen sind meistens Frei-
willige. ihnen steht ein breit ge-
fächertes schulungsangebot offen. 
in Graubünden fehlen momen - 
tan leiterinnen – sowohl tänze-
rische als auch organisatorische – 
für die Gründung neuer round -
about-Gruppen in den regio nen 
davos und domleschg.

inFormAtion: www.jugendgr. 
blaueskreuz.ch/roundabout.html

Frau Kässmann: Die Reformation war eine 
Bewegung. Doch die reformierte Kirche ist 
eine Institution. Wie passt das zusammen?
Es entstehen zum Glück immer wieder 
Bewegungen, die an der Institution krat­
zen. Der Kirchentag in Deutschland hat 
zum Beispiel die Anliegen der Friedens­
bewegung in die Kirche hineingetragen. 

Sehen Sie heute eine solche Bewegung?
Ehrlich gesagt nicht. Eher eine Suchbe­
wegung. Die Kirche sollte wieder mehr 
wagen. Sie wäre für mich ein Ort, um 
anders über Europa zu sprechen: Europa 
ist grossartig. Die Kirchen könnten dazu 
ermutigen, die Errungenschaften des 
freiheitlichen Europa zu feiern, statt nur 
auf den Euro und die Banken zu starren. 

Was muss passieren, damit Sie Ende 2017 
sagen können: Meine Mission ist erfüllt.
Wenn wir Menschen neu für den Glau­
ben bewegen konnten. Hoffentlich sind 
wir dann nicht völlig ermattet, sondern 
haben ein Fest der Ermutigung gefeiert.

Was haben Sie Neues über Luther gelernt?
Wie sehr er das Alltagsleben der Men­
schen aufgewertet hat. Martin Luther hat 

das kirchliche und das weltliche Leben 
nicht gegeneinander ausgespielt. Wer 
im Glauben Kinder erzieht, tut Gottes 
Werk. Und ich entdeckte die zärtliche, 
tröstliche Seite Luthers. Ich habe mich 
aber auch mit seinen Schriften über die 
Juden auseinander gesetzt. Das war hart. 

Wird sich die lutherische Kirche auch dieser 
dunklen Seite des Reformators stellen?
Ja. Das ist unsere Geschichte. Wir wer­
den kein triumphales Reformationsjubi­
läum feiern. Luther hat furchtbare Dinge 
über das Judentum oder die Türken ge­
sagt, hier hat er schrecklich versagt. Wir 
werden ein gebrochenes Bild Luthers 
zeichnen. Die Reformatoren haben sich 
stark über Abgrenzung definiert, was ein 
Fehler war. Zum Auftrag der Reformation 
gehört, dass sich die Kirche immer wie­
der neu reformiert und lernfähig bleibt. 
Wir haben den interreligiösen Dialog ge­
lernt, zu dem es in einer multikulturellen 
Gesellschaft keine Alternative gibt.

Der Vatikan will keine Reformationsfeier, 
sondern der Kirchenspaltung gedenken.
Dass der Ablass gegen Geld abgeschafft 
oder die Messe in Volkssprache ein­

Kässmann: «Wir feiern kein triumphales Fest»
Martin Luther/ Die einstige Vorsitzende der evangelischen Kirche Deutschlands, Margot Kässmann, ist Botschafterin des 
Reformationsjubiläums in knapp vier Jahren und war Gast in der Synode. 2017 feiern die Lutheraner 500 Jahre Reformation.

geführt wurde, ist dem Einfluss der 
Reformation zu verdanken. Die Refor­
mation hat auch die katholische Kirche 
verändert. Insofern bietet das Jubiläum 
eine gute Gelegenheit, der langen ge­
meinsamen Kirchengeschichte zu ge­
denken. Viele Gemeinden werden über 
die konfessio nellen Grenzen hinweg 
feiern wollen. Hier wird die katholische 
Kirchenleitung Wege aufzeigen müssen, 
wie an der Basis Ökumene gelebt werden 
kann.

Kirchenbundspräsident Gottfried Locher be­
grüsste Sie in der Synode als alt Bischöfin … 
… und das bin ich ja auch. 

Inwiefern hat der erzwungene Rücktritt als 
Vorsitzende der evangelischen Kirche in 
Deutschland Ihren Glauben verändert?
Ich sagte schon damals, als es passierte: 
Du kannst nicht tiefer fallen als in Gottes 
Hand. Die Zeit war für mich ein einziger 
Albtraum, den ich niemandem wünsche. 
Ich spüre wohl eine noch grössere Frei­
heit zu sagen: Das Geschwätz braucht 
mich nicht zu interessieren. Gott weiss, 
wer ich bin.
interview: FeLix reicH

«mich braucht nicht 
zu interessieren,  
was die Leute  
reden. gott weiss, 
wer ich bin.»

mArgot kässmAnn
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GUTE NACHT/ Menschen brauchen 
das Tageslicht, um sich zu orientieren. 
Doch die Helligkeit verdeckt auch 
Geheimnisse, die sich nur in der 
Dunkelheit erfahren lassen, schreibt 
der Schriftsteller und Theologe 
Andreas Urweider aus Biel. Ein Ver-
such, mit Nachtaugen zu schauen.

Nachts werden 
Menschen 
wieder Kinder

BILDER/ Alexander Jaquemet ist mit seiner Kamera 
dem Schimmern im Dunkel auf der Spur.
GESCHICHTE/ Elisabeth Bronfen erforscht, warum 
die Nacht den Menschen fasziniert.

 DOSSIER
NACHT/ 
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Die Dämonen sind los. Übers Jahr Ver-
storbene formen sich zu Umzügen wie et-
wa dem Friesenzug in den Berner Ober-
länder Tälern. Die wilde Jagd prescht 
über die Wälder. Kobolde und Perchten 
verbreiten Schrecken im Alpenraum. 
Dies ist die Zeit der Raunächte.

ORAKELBRÄUCHE. Je nach Zählweise be-
ginnen die zwölf Raunächte am 21. oder 
24. Dezember und dauern bis Neujahr 
oder 6. Januar. Der Name weist für die 
einen auf die rauen, haarigen Kobolde 
hin, andere leiten ihn vom Rauch ab. An 
vielen Orten wurden Ställe beräuchert, 
um das Unheil abzuwenden und zu 
bannen. Heidenlärm und Glocken soll-
ten die Geister austreiben. Die längsten 
Nächte im Jahreslauf galten offenbar als 
besonders durchlässig für Jenseitiges. 
Deshalb gab es auch Orakelbräuche, die 
in zwölf Nächten erhellen sollten, was 
die folgenden zwölf Monate bringen 
würden. Das Bleigiessen an Silvester ist 
ein Relikt davon.

Was besonders für die Raunächte 
gilt, ist auch sonst der Nacht eigen. Der 
schottische Dichter Robert Louis Steven-
son beschreibt, wie ihm in jeder mond- 
und sternenlosen, stürmischen Nacht ein 
unsteter, dunkler Reiter erscheint.

Whenever the moon and stars are set 
Whenever the wind is high
All night long in the dark and wet 
A man goes riding by.

Das unheimliche Nachtgesicht be-
schreibt Stevenson im Gedichtzyklus 
«A Child's Garden of Verses and Under-
woods» (1885). Er erinnert sich darin an 
Ängste, die wie bedrohliches Unterholz 
im behüteten Garten seiner Kindheit 
wucherten. Hat Stevenson die Ballade 
«Der Erlkönig» von Johann Wolfgang von 
Goethe gekannt? Jedenfalls galoppieren 
die Pferde bei Stevenson und Goethe in 
demselben getriebenen Versmass, das 
an verängstigtes Herzklopfen erinnert:

Wer reitet so spät durch Nacht und 
Wind?
Es ist der Vater mit seinem Kind.

KINDERANGST. Der Erlkönig und seine 
Töchter trachten danach, dem Vater das 
feine kranke Kind zu entreissen. Jener 
versucht, die fi ebrigen Visionen des Kin-
des mit rationalen Argumenten zu deuten. 
Vergeblich, das Kind verfällt den Nacht-
gesichtern und stirbt.

Beide Gedichte erinnern daran, wie 
sehr Kinder jener Urangst ausgesetzt 
sind, die Seelenkundige auch so deu-
ten, dass der archaische Mensch sich 
nie gewiss sein konnte, ob der Nacht 
wieder ein Sonnenaufgang folgt. Aufge-
klärte und rational denkende Menschen 
mögen diese Angst belächeln und alle 
Schauergeschichten wegwischen, aber 
der Mensch ist der Nacht gegenüber 
ein Kind geblieben. Und wenn ein Kind 
eine Lichtquelle in seinem Schlafzimmer 
wünscht, so leuchtet sich der urbane 
Mensch vielleicht aus demselben Grund 
heute die Nacht dermassen aus, dass in 
Städten nicht einmal mehr die Sterne 
sichtbar sind. Kunstlicht fegt den Himmel 
leer, wie es die Sonne am Tag tut.

Wir Menschen verdrängen die Dimen-
sion der Nacht und damit vermutlich 
mehr als die Hälfte des Lebens. Vielleicht 
auch darum, weil das Licht uns Orientie-
rung ermöglicht und uns vermeintliche 

Sicherheit gibt. Damit wir ein Gegenüber 
wahrnehmen können, brauchen wir das 
Licht, besonders darum, weil wir ande-
ren Menschen immer zuerst ins Gesicht 
blicken. Gesichtsausdruck und Minen-
spiel sind ältere Kommunikationsformen 
als die Sprache. Schon Kleinkinder rea-
gieren sehr sensibel auf den Gesichts-
ausdruck ihrer Eltern, der ihnen Zu- oder 
Abwendung vermittelt. Laut einer Studie 
sind wir auf diese Weise in der Lage, 
innerhalb von 33 Millisekunden die Ver-
trauenswürdigkeit eines Menschen für 
uns festzulegen. 

SPÜRSINN. Die Nacht dagegen macht uns 
gesichterblind und ängstigt uns. Doch 
welchen Verlust nehmen wir in Kauf, 
wenn wir uns im «optischen» Zeitalter vor 
allem nach dem ausrichten und das glau-
ben wollen, was wir sehen? Wir wüssten 
doch, dass es auch ohne Licht Formen 
der Orientierung gibt. Blinde Menschen 
vermögen sich sehr feinfühlig zurecht-
zufi nden und nehmen oft andere Dimen-
sionen wahr als Sehende. Der Dichter 
Gottfried Benn stand der raschen visuel-
len Wahrnehmung skeptisch gegenüber. 
Eine Freundin hatte ihn fotografi ert. Über 
das Porträt schrieb er:

Auf die Platten die Iche 
Tuschend mit Hilfe des Lichts, 
die Gestalten, die Striche ihres – 
Linsengerichts.

Was die Kameralinse mithilfe des Lichts 
in Sekundenbruchteilen als Augen-
schmaus auf Fotoplatten eingefangen 
hat, ist für Benn gegenüber dem viel-
schichtigen Ich nicht mehr wert als 
ein Teller Linsen. Das Foto ist ein sehr 
kleiner Gegenwert für das hochwertige 
Gut seiner Persönlichkeit, die er dafür 
hergeben musste. 

NACHTGESICHTE. Auch religiöse Seher 
und Mystikerinnen sind nachtnahe. Sie 
wissen, dass nicht allein das Tageslicht 
das Wesen der Dinge entbirgt. Oft ist die-
ses bloss wie ein verlockendes Linsenge-
richt. Der Versuch, mit «Nachtaugen» zu 
schauen, lohnt sich. Schreiende Farben 
und Lärm werden entlarvt. Die Nacht 
verhüllt das Plakative. Nachtaugen ma-
chen nachdenklich. Manchmal lebt in 
der Nacht auch die Angst auf, das ist 
der Preis. Nachtgesichte sind zuhauf in 
religiösen Schriften belegt. In der Nacht 
erfahren Schauende das Angesicht Got-
tes, aber eben gerade nicht, indem sie 
ein erkennbares Gesicht sehen, sondern 
seine Zu- oder Abwendung empfi nden. 
Was hat Gottfried Keller erlebt, als er sein 
«Nachtgedicht» schrieb?:

Doch wie im dunklen Erdental 
ein unergründlich Schweigen ruht, 
ich fühle mich so leicht zumal 
und wie die Welt so still und gut.
Der letzte leise Schmerz und Spott 
verschwindet aus des Herzens Grund:
Es ist, als tät der alte Gott 
mir endlich seinen Namen kund.

Im letzten Kapitel der Bibel, in der Of-
fenbarung, steht nicht nur, dass es am 
Ende der Zeit keine Nacht mehr geben 
werde. Oft wird überlesen, dass es auch 
keine Lampen und selbst die Sonne nicht 
mehr braucht. Gottes Zuwendung soll 
«seinen Kindern» genügen. Bis es soweit 
ist, bedarf er (oder es) noch der Nacht. 
ANDREAS URWEIDER
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Frau Bronfen, sind Sie ein Nachtmensch?
Nein, überhaupt nicht. Ich verspüre kein 
Bedürfnis, täglich ein Stück Nacht zu ha-
ben. Ich arbeite in der Regel nie nachts, 
ausser wenn ein Text unbedingt fertig 
werden muss. Meine Gedanken sind 
nachts nicht so klar wie tagsüber. Darum 
würde ich auch nie in der Nacht eine 
wichtige Entscheidung treffen. Nachts 
schlafe ich gerne – und viel.

Und dennoch fasziniert Sie die Nacht.
Als Wissenschafterin, ja. Weil so viele 
literarische Texte, Filme und Gemälde 
sich mit ihr auseinandersetzen, inte-
ressieren mich die Kulturgeschichte der 
Nacht – und Menschen, die in der Dun-
kelheit aufleben. 

Was sind das für Menschen?
Solche mit einem Biorhythmus, der es ih-
nen ermöglicht, wach zu bleiben. Wer das 
kann, wird die Nacht, wenn alles um einen 
herum still wird, als erhellenden, viel-
leicht gar ekstatischen Zustand erleben. 
Geht es aber in Richtung Schlaflosigkeit, 
hat die Nacht auch etwas Schreckliches.

Sie schreiben, Sie hätten den Charme  
der Nacht zuerst bei Ihrer Mutter entdeckt:  
Wie war Ihre Mutter?
Genau das Gegenteil von mir: Sie stand 
spätmorgens auf, wachte erst am Nach-
mittag richtig auf und wurde mit fort-
schreitender Zeit immer wacher. Wenn 

sie zu einem Fest, ins Theater oder in 
die Oper aufbrach, pflegte sie kurz bei 
uns Kindern vorbeizuschauen. Hatte sie 
unser Zimmer verlassen, blieb ein Hauch 
ihres Parfums in der Luft, klang das 
Geräusch des Tülls und der Seide ihrer 
Abendrobe nach. Sie war meine erste 
«Königin der Nacht», sozusagen das per-
sonifizierte Versprechen vom übermüti-
gen Genuss und risikofreudigen Spiel, 
das man mit der Nacht verbinden kann. 

Alte und kranke Menschen verbinden mit  
der Nacht eher Angst und Schrecken. Warum 
ist das so?
Zunächst aus ganz banalen Gründen: In 
den Nachtstunden sehen wir weniger, 
müssen wir uns mehr auf den Hör- oder 
Tastsinn verlassen. Für ältere Menschen 
kann die nächtliche Orientierungslosig-
keit zum Problem werden. Dann hat es 
aber auch mit einem Volksglauben zu 
tun, wo die Nacht und der Tod nahe bei-
einander liegen. 

Der Tod als ewige Nacht?
Ja. Es ist doch recht erstaunlich, wie be-

reitwillig wir uns schlafen legen, 
hat man doch keine Garantie, 
wieder aufzuwachen. Älteren 
Menschen wird das wohl emo-
tional bewusster. Interessanter-
weise zeigen die Statistiken, dass 
die meisten Menschen in den 
frühen Morgenstunden sterben.

Wir leben nicht mehr im dunklen 
Mittelalter. Warum verbinden  
wir trotzdem noch heute Nacht au-

tomatisch mit Gefahr? 
Gefahrlos ist die elektrifizierte Nacht 
auch 2013 nicht. Aber ich glaube, in uns 
lebt eine lange kulturelle Tradition der 
Angst vor der Nacht fort, trotz Dauer-
beleuchtung. Man darf nicht vergessen, 
dass über das Mittelalter hinaus alle 

Leute eine Ausgangssperre zu beachten 
hatten. Wer diese ignorierte, wurde von 
einem Nachtwächter angehalten. Und 
bis ins 18. Jahrhundert galt als Kriminel-
ler, wer in der Dunkelheit ohne Laterne 
herumlief.

In der Bibel schafft Gott am vierten Schöp-
fungstag den Unterschied zwischen Tag  
und Nacht. Ist das nicht der Sieg über den 
Schrecken der Nacht?
Man kann und sollte die Nacht nicht be-
siegen: Das ist meine Überzeugung. Aber 
die jüdisch-christliche Erzählung über die 
Urfinsternis, die verbannt werden muss, 
prägt uns bis heute. Die alltägliche Nacht 
erinnert uns an die Urdunkelheit, an das 
formlose Chaos vor der Schöpfung, in das 
wir nicht zurückfallen möchten. 

Stille Nacht, heilige Nacht: Wie deuten Sie 
die Geburt Jesu kulturgeschichtlich?
Jesus wird nicht nur nachts geboren. 
Nachts kommen auch die Heiligen Drei 
Könige, nachts wartet Christus im Garten 
Gethsemane, feiert er das letzte Abend-
mahl, wird er verhaftet und später vom 
Kreuz genommen. Nachts findet auch 
seine Auferstehung statt. Christus ist 
die Lichtgestalt, die das göttliche Licht 
in die Nacht trägt, damit es irgendwann 
mal eine Ewigkeit geben wird, in welcher 
der Wechsel zwischen Tag und Nacht 
nicht mehr existiert. Darum ist in unserer 

jüdisch-christlichen Kultur die Nacht ein 
äusserst ambivalenter Zeitraum.

Wie meinen Sie das?
Einerseits ist die Nacht die Zeit der Ge-
fahr, der teuflischen Versuchung. Ander-

seits auch jene der Erleuchtung 
und Ekstase. Daran knüpfen die 
Mystiker an mit ihren nächtlichen 
Gotteserfahrungen.

Versuchung, Erleuchtung, Ekstase: 
Liegt darin auch der besondere Reiz 
der Nacht für die Künstler?
Ja, denn die Angst vor der Nacht 
weckt auch die Fantasie. Früher 
erzählte man sich Geschichten, 
um die Furcht zu bannen. Bis 
heute ist die Nacht der Haupt-

schauplatz fürs Schöpfen, Nachdenken, 
Meditieren geblieben.

Geht uns nicht exakt diese Nacht verloren, weil 
wir rund und um die Uhr einkaufen, arbeiten, 
festen?
Wir verlieren vor allem die Abend- und 
Morgendämmerung als anregende Über-
gangsmomente. Wir verlieren die Orte 
für das Abschalten, die Freizeit. Für die 
meisten Leute ist ja Freizeit gar keine 
freie Zeit mehr. Weil sie dann shoppen, 
SMSlen oder auf Facebook gehen müs-
sen. Darum sind auch alle Leute so müde.

Brauchen wir eine Nachttherapie?
Vielleicht. Ich zumindest würde allen vom 
Burn-out geplagten Frauen und Männern 
am liebsten Nacht, tiefe Nacht verschrei-
ben. Das Burn-out ist eine Erschöpfung an 
der Geschäftigkeit der Welt. Im 19. Jahr-
hundert gabs das auch schon mal, nur 
hiess es damals noch anders, nämlich Tae-
dium vitae, Lebensüberdruss, Lebensekel.

Warum müssen wir überhaupt die Nacht 
zwanghaft bis in den hintersten Winkel  aus- 
leuchten?
Das Problem ist die totale Ökonomisie-
rung. Wenn alles auf Gewinn und Verlust 
hin gedacht wird, dann darf es natürlich 
keine Zone geben, in der die Ökonomie 
keine Rolle spielen. Diese Zone war frü-
her einmal die Nacht, in der man aus Bü-
ro und Fabrik nach Hause kam und dort 
untätig war. Die Ökonomisierung der 
Nacht ist der Versuch der totalen Kontrol-
le all dessen, was nicht berechenbar ist.

«Der Mensch ist der Nacht gegenüber ein 
Kind geblieben», sagt der Theologe Andreas 
Urweider (s. Seite 5). Sehen Sie das auch so?
Ja, wenn man damit anerkennt, dass wir 
die Nacht nie beherrschen können, weil 
sie sich uns immer entzieht. Allerdings 
ist das dann eigentlich keine kindliche, 
sondern eine sehr erwachsene Haltung.
IntervIew: Samuel GeISer, SabIne Schüpbach 

ZIeGler

Kultur/ Seit jeher erzählen sich 
Menschen Geschichten über die Nacht: 
gruslige, romantische, verrückte.  
Die Zürcher Kulturwissenschaftlerin 
Elisabeth Bronfen forscht in Literatur 
und Kunst danach – am liebsten tagsüber. 
Nachts schläft sie nämlich gerne.

Glossar

nachtgestalten, 
nachtgeschichten

Elisabeth Bronfen beschreibt in  
ihrem Buch «Tiefer als der Tag ge­
dacht»  Mythen und Geschichten 
rund um die Nacht. 

GöttIn nyx. In der griechischen 
Mythologie ist sie die Personifi­
zierung der Nacht. Nyx entsprang  
als eine der ersten Göttergestalten 
aus dem finsteren Chaos am  
anfang aller Dinge. Ihre Kinder sind 
unter anderen der schlaf und  
der Tod. Nyx wurde im alten Grie­

chenland zwar kaum verehrt,  
doch ab etwa 1650 oft gemalt: als  
mütterliche Gottheit, die unter  
ihrem blauen Cape ihre Kinder  
birgt und durch den Nachthimmel 
fliegt. Einige Darstellungen der 
Gottesmutter Maria, bei denen 
Maria auf einer Mondsichel steht, 
erinnern an Nyx.

KönIGIn der nacht. Diese 
schillernde Figur aus der schaurig­
fantastischen oper «Die Zauber­
flöte» von Wolfgang amadeus  
Mozart aus dem Jahr 1791 ist die 
Mutter Paminas, die vom sonnen­
priester sarastro entführt wird. 
Die Königin der Nacht versucht sie 

mithilfe von Tamino zurückzuholen. 
Doch Tamino und Pamina ver­
lieben sich und unterwerfen sich 
sarastro, der die Königin der 
Nacht in die ewige Nacht stürzt. 
Diese Geschichte vermittelt nach 
Elisabeth Bronfen die Botschaft 
der aufklärung: dass das licht (die 
Vernunft) über das Dunkle (die  
Unvernunft) siegen muss.

nachtSehnSucht. schriftstel­
lerinnen und schriftsteller der  
romantik (anfang 19. Jahrhundert) 
feiern und verehren die Nacht  
als raum, in dem Gefühle und Ge­
heimnisse fernab der Tagesver­
nunft Platz haben. so schreibt  

etwa Josef von Eichendorff im Ge­ 
dicht «Mondnacht»: «Und meine 
seele spannte / weit ihre Flügel 
aus / flog durch die stillen lande /  
als flöge sie nach Haus.»

FIlm noIr. Der Film ist schon an 
sich ein «nächtliches Medium»,  
so Bronfen. «Im Kinosaal wird 
künstlich eine Nachtsituation er­
zeugt. Es werden Gestalten auf  
eine leinwand projiziert, die nicht 
wirklich existieren, fast wie Geis­
ter.» Dies gilt umso mehr für  
den «Film noir» («schwarzer Film») 
aus den 1940er­ und 1950er­ 
Jahren, der düstere, melancholi­
sche aspekte betont. SaS
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«Ich würde allen vom burn-out 
geplagten Frauen und männern am 
liebsten nacht verschreiben.  
das burn-out ist eine erschöpfung 
an der Geschäftigkeit der welt.»

«Die Angst  
vor der Nacht 
weckt die 
Fantasie»

Elisabeth Bronfen: «Ich würde in der Nacht nie eine wichtige Entscheidung treffen»

«es ist erstaunlich, wie bereit- 
willig wir uns schlafen  
legen, hat man doch keine  
Garantie, wieder aufzuwachen.»

elISabeth 
bronFen, 54
ist Kultur­ und litera tur­
wissenschafterin  
und Professorin für  
anglistik an der  
Universität Zürich. sie 
hat mehrere Bücher  
zur literatur­, Film­ und 
Kulturwissenschaft  
sowie zu den Gebieten 
Gender studies und 
Psycholanalyse ver­
öffentlicht. Bronfen lebt 
in Zürich. 

elISabeth bronFen.  
Tiefer als der Tag gedacht. 
Eine Kulturgeschichte  
der Nacht. Carl-Hanser-
Verlag, 2008, Fr. 43.50
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Rund um die Uhr einkaufen? Gehts nach dem Bundesrat, soll das künftig in bestimmten «Wirtschaftsräumen» möglich sein

Der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK) und die Schweizerische 
Bischofskonferenz sind besorgt über die 
Ausweitung der Ladenöffnungszeiten. 
Lobbyisten im Parlament arbeiten seit 
Jahren erfolgreich daran – obwohl sich 
das Volk wiederholt in Abstimmungen 
dagegen gewehrt hat, zuletzt im Kanton 
Zürich gegen die Initiative «Der Kunde 
ist König!» im Juni 2012. 

Dessen ungeachtet, beschloss der Na-
tionalrat Anfang Dezember, dass Tank-
stellenshops an Hauptverkehrsadern 
rund um die Uhr das ganze Sortiment 
verkaufen dürfen und nicht mehr nur 
Sandwiches und Getränke wie bisher. 
Im kommenden Frühjahr wird die grosse 
Kammer ausserdem über das Vorhaben 
des Bundesrats debattieren, der das Ver-
bot des Sonntagsverkaufs in bisher nicht 
näher definierten «Wirtschaftsräumen» 
lockern will. Der Ständerat hat sich be-
reits dafür ausgesprochen. «Immer mehr 
Facetten des menschlichen Lebens wer-
den der Wirtschaft untergeordnet», sagt 
Otto Schäfer vom SEK. «Doch wenn die 
Politik den arbeitsfreien Sonntag aufgibt, 
fördert sie genau das, was sie als gravie-
rendes Problem bezeichnet: den Verlust 
der Gemeinschaft.» Damit ginge ein zen-
traler Tag für die Familie, für die Begeg-
nung insgesamt, verloren, kritisiert er.

Gesundheit. Der Kirchenbund engagiert 
sich seit den Achtzigerjahren für den 
Schutz des Sonntags. Seine Argumente: 
Erstens bilde der Sonntag als Ruhetag 
den Anfang der Woche und sei ein «Ge-
schenk Gottes» an den Menschen. Die 
soziale und kulturelle Errungenschaft 
müsse möglichst vielen zugutekommen. 
Zweitens sei ein identischer Wochen-
rhythmus für alle sozial verbindend 
und erwiesenermassen gesundheitsför-
dernd. Damit seien wichtige Werte der 
Gesellschaft verbunden, die weit über 
die religiöse Bedeutung hinausgingen. 

Der SEK ist mit Otto Schäfer in der 
«Sonntagsallianz» vertreten, die vergan-
genen Juni gegründet wurde, um die 
Sonn- und Feiertage zu schützen. Ihr ge-
hören kirchliche Vertreter sowie SP, Grü-
ne, die Gewerkschaften Unia und Syna 
und weitere Interessenverbände an. Die 

Allianz will nicht hinnehmen, dass das 
Arbeitnehmergesetz weiter ausgehöhlt 
wird. Im Januar 2013 wird sie deshalb 
das Referendum gegen die ausgeweite-
ten Öffnungszeiten der Tankstellenshops 
ergreifen. Beim Vorhaben des Bundes 
dagegen, das Verbot der Sonntagsver-
käufe grundsätzlich zu lockern, sind ihr 
die Hände gebunden: Der Bundesrat 
plant, dies auf dem Verordnungsweg 
umzusetzen. 

Marktanteile. Vania Alleva, Kopräsi-
dentin der Gewerkschaft Unia, findet die 
fortschreitende Liberalisierung «inakzep-
tabel». Das Abstimmungsverhalten der 
letzten Jahre habe deutlich gezeigt, dass 

das Volk Sonntagsverkäufe nicht wün-
sche. Druck würden die Grossverteiler 
machen, weil der Markt im Detailhandel 
gesättigt sei. «Über die Ladenöffnungs-
zeiten hoffen die Grossverteiler, Markt-
anteile zu gewinnen.» Untersuchungen 
aus Deutschland zeigten aber, dass der 
Umsatz nicht steige, sondern sich bloss 
verlagere. Die Grossverteiler, zusam-
mengeschlossen in der IG Detailhandel 
Schweiz, argumentieren unter anderem 
mit der anhaltenden Frankenstärke, wel-
che die Schweizer Wirtschaft belaste. 
Und: Konsumenten wollten heute frei 
entscheiden, wann sie einkaufen. Diese 
vertraten an der Urne aber bisher eine 
andere Meinung. anouk holthuizen

Die Kirche kämpft für den 
freien Sonntag
LadenöffnunGszeiten/ Die Politik treibt die Liberalisierung  
voran – und stösst in weiten Kreisen der Bevölkerung auf Widerstand.  
Die «Sonntagsallianz» ergreift jetzt das Referendum.

«die Gross- 
verteiler 
hoffen, 
Marktan teile 
zu ge-
winnen.»
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Geschichten  
aus dem 
Adressbüchlein
ÜbunG. Roland streiche ich. Da 
herrscht seit Jahren Funkstille. Ich 
habe ihn beinahe vergessen, er  
mich wohl auch. Was soll sein  
Name noch in meinem Adressbüch-
lein? Dieter, Maja und all die an- 
dern bleiben. Das übliche Ritual 
zum Jahreswechsel: Mit der neuen 
Agenda gibt es ein neues Adress-
verzeichnis, und ich übertrage von 
Hand Namen, Adressen und  
Telefonnummern. Eine mühsame 
Übung, im digitalen Zeitalter gäbe 
es schnellere und einfachere  
Möglichkeiten. Doch die Übung hat 
durchaus ihren Sinn. Während  
ich die trockenen Daten abschreibe, 
entfalten sich zwi schen den Zeilen 
ganze Geschichten.  

spieGel. Mit jedem Namen verbinden 
sich Erinnerungen. Diese Men- 
schen sind Teil meiner Biografie. Wir 
haben zusammen etwas erlebt,  
teilen gemeinsame Erfahrungen, sind 
miteinander unterwegs. Und eines 
kann ich mit Sicherheit sagen: Ohne 
sie wäre ich nicht ich. Diese Be-
kannten machen mich wesentlich 
aus. Das Adressbüchlein ist wie ein 
Spiegel: In den vielen vertrauten  
Gesichtern entdecke ich mich selbst. 
Und dieses Spiegelbild ist wesentlich 
gnädiger, als was ich frühmorgens 
im Badezimmerspiegel sehe. Deshalb 
ist es auch so kostbar. 

porträt. Die französische Aktions-
künstlerin Sophie Calle hat 1983 auf 
der Strasse ein Adressbuch ge-
funden. Sie hat sämtliche Leute, die 
darin aufgeführt waren, angerufen  
und mit ihnen gesprochen. Ihre  
Aufzeichnungen sind fortlaufend in  
der Zeitung «Libération» erschie- 
nen, und so ist allmählich ein Port-
rät des Besitzers entstanden.  
Als dieser davon erfuhr, war er gar 
nicht erfreut. Er drohte der Künst-
lerin mit einer Klage wegen Ver-
letzung der Privatsphäre. Offenbar 
hat er sich wiedererkannt. Was  
würden meine Bekannten wohl über 
mich verraten? 

platz. Roland hat das Pech, dass 
sein Nachname mit M beginnt.  
Genau diese Seite ist in meinem oh-
nehin kleinen Adressbüchlein  
immer randvoll, ich kenne familiär 
bedingt viele Ms. Würde er Vögeli 
oder Quad flieg heissen, hätte  
es noch genügend Platz. Ich könnte 
ihn natürlich agenda mässig um-
taufen, doch dann suche ich ihn spä-
ter am falschen Ort und finde ihn 
nicht mehr. Oder ich könnte ihn nur 
mit Bleistift eintragen, auf Bewäh-
rung sozusagen.

buch. Zu einer Zeit, als es noch  
keine Adressbücher gab, ist im alten 
Israel die Vorstellung von einem 
«Buch des Lebens» aufgekommen, 
in dem die Namen aller Menschen 
aufgezeichnet sind, die jemals  
gelebt haben. Eine Art himmlisches 
Adressbuch. Da wird man, so  
hoffe ich, nicht einfach so gestrichen. 
Aber jetzt zu Roland: Soll ich  
oder soll ich nicht? Es gibt eine dritte 
Möglichkeit: Ich rufe ihn an. Jetzt. 
Seine Nummer steht im Adress-
büchlein. Vorläufig noch. «Tschou 
Roland, lange ists her …» Noch 
während unseres Gesprächs über-
trage ich seine Daten ins neue  
Verzeichnis. Mit Kugelschreiber.

In den Landschaften des Vorderen Ori-
ents wimmelt es von Schafen und Läm-
mern. Ebenso in der Bibel, wo sie nicht 
nur geschätzte Lieferanten von Fleisch 
und Wolle sind, sondern auch Symbol 
für das Volk Israel, das von Gott als 
seinem Hirten sicher geweidet wird 
(Psalm 23). «Lamm Gottes» als Titel für 
Jesus kommt einzig im ersten Kapitel 
des Johannesevangeliums vor, wo er Jo-
hannes dem Täufer in den Mund gelegt 
ist. Der Evangelist verwebt hier zwei un-
abhängige Überlieferungsstränge: Das 
Gottesknechtlied aus Jesaja 53, «wie ein 

Lamm, das zur Schlachtung gebracht 
wird» und «er hat die Sünden vieler 
getragen», koppelt er an die Passatradi-
tion: Er lässt Jesus zum selben Zeitpunkt 
sterben, an dem am Jerusalemer Tempel 
die Passa-Lämmer geschlachtet werden, 
in Erinnerung an den Auszug des Volkes 
Israel aus der Versklavung in Ägypten. 

Jesus selbst war kein Freund von 
Tieropfern: «Barmherzigkeit will ich und 
nicht Opfer» (Mt. 9, 13). In der jungen 
Kirche wurde das Lamm rasch zum 
beliebtesten Symbol für Jesus Christus. 
Viele verfolgte Jesus-Anhänger wollten 

ebenso gewaltlos wie ihr Meister den 
Märtyrertod erleiden. Früh setzte auch 
die unheilvolle und unbiblische Eng-
führung in eine Opfertheologie ein, die 
Jesu Kreuz und Sterben als zentrale und 
notwendige Erlösungstat deutete. In der 
römischen Messe wie im Abendmahl 
wird das «Lamm Gottes» als «Agnus Dei» 
seit Jahrhunderten angerufen. Wer heute 
einer gleichnamigen Vertonung lauscht, 
etwa aus Bachs h-Moll-Messe, wird be-
rührt, auch wenn er mit dem geopfer-
ten Gotteslamm nichts mehr anzufangen 
weiss. Marianne voGel kopp

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Lamm gOttes
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Als sein Vater vor zehn Jahren im hohen 
Alter von 92 Jahren stirbt, verändert sich 
das Leben des Pfarrers von Jenins und 
Fläsch. Sicher: Hans Walter Goll wusste 
um die regimekritische Haltung seines 
Vaters im Dritten Reich. Und es war ein 
offenes Familiengeheimnis, dass gegen 
Ende des Zweiten Weltkriegs der Vater 
von der deutschen Wehrmacht deser-
tierte und zu italienischen Partisanen 
überlief. Jetzt aber, nach seinem Tod, 
wollte der Sohn es genau wissen.

BeunruhIgend. 2005 reist Hans Walter 
Goll nach Genua zur italienischen Parti-
sanenvereinigung. Er wird von ergrau-
ten, stattlichen Männern empfangen, 
die ihm Dokumente in der Handschrift 
des Vaters zeigen. Drei Jahre später 
fährt er nach Eisenach in Thüringen 
zum landeskirchlichen Archiv. Er erhält 
einen Schuhkarton ausgehändigt mit 
Dokumenten über den Vater. 

Nun packt ihn definitiv die Neugier. 
Familienurlaube der nächsten Jahre ver-
bringen die Golls in Thüringen: Wäh-
rend seine Frau und die zwei Töchter 
das Bundesland erkunden, stöbert Hans 
Walter Goll im Archiv. Was er findet, ist 
ein Stück Familiengeschichte, verwoben 
in ein düsteres Kapitel Politik des Kriegs- 
und Nachkriegsdeutschlands.

«Ich habe nicht gewusst, dass Deser-
teure erst 2002 in Deutschland rehabili-
tiert wurden und Kriegsverräter, die sich 
den Partisanen anschlossen, erst 2009», 
sagt Hans Walter Goll. Erst jetzt versteht 

er noch besser, dass sein Vater öffentlich 
nie über seine Zeit als Partisan geredet 
hat – er ist quasi als «Kriegsverräter» ge-
storben. Und immer stärker verwundert 
ihn, wie sich die deutsche Aufarbeitung 
des Nationalsozialismus auf die Wider-
standskämpfer des 20. Juni konzentriert, 
anderer Widerstand aber so gut wie 
unbekannt bleibt. «Rund 1000 Wehr-
machtsangehörige sind zu den italieni-
schen Partisanen desertiert», sagt Hans 
Walter Goll, «aber in der Öffentlichkeit ist 
das noch kein Thema.» 

Kein Thema war bis jetzt auch das All-
tagsleben von Kirchgemeinden, die sich 
nicht der Gleichschaltung mit dem Staat 
ergeben wollten, sondern als sogenannte 
Bekenntnisgemeinden lebten. Metzels in 
Thüringen war so eine Kirchgemeinde. 
Beeinflusst durch den Schweizer Theo-
logieprofessor Karl Barth verweigerten 
sie sich der Zusammenarbeit mit dem 
Hitler-Staat. Hans Walter Golls Vater 
wurde 1937 dort Pfarrer, nachdem sein 
Vorgänger von der Gestapo aus Thürin-

gen ausgewiesen wurde. Werner Goll 
blieb dort bis Kriegsbeginn. 

Bewegend. «Es waren vor allem die 
sogenannten Laien, die solche Kirch-
gemeinden prägten und mit ihrem fes-
ten Glauben trugen», sagt Hans Walter 
Goll, «aber die heutige Forschung über 
diese Zeit konzentriert sich vor allem 
auf Bischöfe und Pfarrer.» Irgendwann 
stand deshalb für ihn fest, dass er seine 
Forschungen öffentlich machen will. Ein 
Buch sollte entstehen, eine «Mikrostu-

die», die das Leben an einem Ort 
zeigt, verwoben mit den grossen 
Linien der Politik und den Biogra-
fien, wie jener des Vaters. «Es soll 
ein Buch sein, das Mut macht», so 
der Jeninser Pfarrer.

Er wählt die Form eines gedach-
ten Gesprächs. «Ich wollte nicht 
schreiben wie für ein kirchenge-
schichtliches Oberseminar, weil ich 
das selber nicht mag.» So orientiert 
er sich an seinen zwei Töchtern im 

Teenageralter. Er fragt nach der Zeitge-
schichte, erörtert Einwände gegen die 
Bekennende Kirche, entwickelt mit den 
zahlreichen Dokumenten das Alltagsle-
ben in Metzels, Woche für Woche. «Mit 
dieser Form setze ich mich zwischen 
die Stühle», sagt der Autor, «es ist keine 
wissenschaftlich übliche Form. Es ist 
aber auch kein Roman, denn es sind alles 
belegte Tatsachen, die dort stehen.» 

Vor Kurzem erschien das Buch, und 
es zeigt bereits Wirkung. Als Hans Wal-

ter Goll es in Metzels präsentiert, platzt 
der Veranstaltungsort aus allen Nähten. 
Entgegen möglicher Prognosen im Sinne 
von «wir lassen uns nicht vorführen und 
unser Dorf beschädigen» gab es offene 
Gespräche und Auseinandersetzungen. 
Siebzig Jahre, so stellt sich beim traditio-
nellen Bier und den Wurstbroten heraus, 
hat der Ort nicht über diese Zeit geredet. 
Für manche Menschen, etwa den Sohn 
des damaligen NS-Stützpunktleiters, ist 
das eine Befreiung. Hans Walter Goll 
findet es einfach nur «bewegend». 

Bekennend. Wars das nun? Was bleibt 
dem Autor im Rückblick auf sieben 
Jahre intensiver Forschungsarbeit? Als 
Eingangswort wählte Hans Walter Goll 
ein Zitat des amerikanischen Juden 
und Rabbiners Abraham J. Heschel: 
«Der moderne Mensch überlegt un-
aufhörlich: Was habe ich vom Le ben? 
Was seiner Aufmerksamkeit entgeht, 
ist die fundamentale, aber vergesse-
ne Frage: Was hat das Leben von 
mir?» Für den Jeninser Pfarrer ist die - 
se Frage eine der wesentlichen Erkennt-
nisse. Das Buch hat ihm zu Bekannt-
schaften verholfen mit Menschen, die 
unter hohem Einsatz Verantwortung 
für das Leben zu tragen versuchen. 
Menschen, die sich, über alle Gren-
zen hinweg, für den Frieden einsetzen. 
«Deshalb lerne ich jetzt noch ein biss-
chen Italienisch», sagt Hans Walter Goll. 
Seine Arbeit ist also noch lange nicht zu 
Ende. reInhard kramm
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«Mir wurde klar, dass mein Vater 
quasi als ‹Kriegsverräter› starb»
drittes reich/ Bei Nachforschungen über seinen Vater stiess der Jeninser Pfarrer 
Hans Walter Goll auf ein dunkles Kapitel deutscher Vergangenheitsbewältigung. 

kirchenkampf 
in metzels
Hans Walter Goll. Kir­
chenkampf in Metzels 
bei Meiningen und an­
derswo (1933–1939). 
Ein Einblick in die Thü­
ringer Bekennende  
Kirche in den Jahren 
des Nationalsozia­
lismus. Editionshwg 
2012. Zu beziehen  
im Buchhandel, oder 
beim Autor, Kreuz ­
gasse 8, 7307 Jenins,  
39 Franken. 

weBsIte zum Buch: 
www.editionshwg.ch 

«Ich habe nicht gewusst,  
dass sogenannte kriegsver - 
räter in deutschland erst  
2009 rehabilitiert wurden. »

hans walter goll
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 Hans Walter Goll, hier im Pfarrhaus in Jenins, lernt jetzt noch Italienisch
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Gasteltern gesucht
TSCHERNOBYL/ Etwa 25 Kinder und drei 
Begleitpersonen aus der Gegend um 
Dobrusch Weissrussland sind für einen 
Erholungsaufenthalt in die Surselva ein-
geladen. Die Tschernobylhilfe Surselva 
sucht Gasteltern von Mitte Mai bis Mitte 
Juni 2013, die ein oder zwei Kinder bei 
sich aufnehmen. Wie immer wird den 
Kindern von Montag bis Freitag ein 
Programm geboten. Mittwoch, Samstag 
und Sonntag sind die Kinder bei den 
Gastfamilien. Der Fahrdienst wird von 
freiwilligen Busfahrern gewährleistet. 

INFORMATION: Peter Letsch, 079 379 94 22 
oder p.letsch@th-surselva.ch, www.th-surselva.ch; 
bitte möglichst frühzeitig anmelden

BERATUNG
Lebens- und Partnerschaftsfragen: 
www.beratung-graubuenden.ch. 
Chur: Angelika Müller, Thomas Mory; 
Bahnhofstrasse 20, 7000 Chur; 081 252 33 77; 
 beratung-chur@gr-ref.ch. 
Engadin: Markus Schärer, Straglia da Sar 
Josef 3, 7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, Erikaweg 1, 
7000 Chur; astrid.weinert@gr-ref.ch
Gehörlose: Achim Menges, Oberer 
Graben 31, 9000 St. Gallen; 071 227 05 70; 
gehoerlosenseelsorge@gr-ref.ch 

RADIO/TV-TIPP
Sternstunde Religion. Armes Schwein – 
Heiss geliebt und wild umstritten; ein Film von 
Christian Kugler. Das Schwein hat in unse-
rer Kultur eine Doppelrolle: Es ist ein Glücks-
symbol und kommt gleichzeitig in zahlrei-
chen Beschimpfungen vor. Das Schwein steht 
dem Menschen näher als jedes andere Nutz-
tier, ist intelligenter als Hund oder Katze und 
ist gleichzeitig der Hauptlieferant für Fleisch 
in unserem Kulturkreis. Der Umgang mit dem 
Schwein in verschiedenen Kulturen und 
Weltreligionen könnte ungleicher nicht sein.  
Ein wilder Ritt durch die (religiös gefärbte) 
Kulturgeschichte des Schweins. Datum und 
Sender: 1. Januar auf SRF 1; Zeit: 10 Uhr

Perspektiven. Bitter nötig – eine Friedens-
theologie. Die Mennoniten verstehen sich 
als historische Friedenskirche. Was aber ist 
Friedenstheologie im 21. Jahrhundert? Ein 
Gespräch mit Fernando Enns, einem menno-
nitischen Theologen und Ökumeniker. Enns 
setzt sich ein für den radikalen Pazifi smus sei-
ner Täuferkirche. Datum: 20. Januar; Zeit: 
8.30 Uhr auf Radio DRS 2.

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha magazin 
uf Grischa». Sendung mit Simon Lechmann, 
sonntags, 9 bis 10 Uhr. www.gr.-ref.ch

Radio DRS 2. Gesprochene Predigten, 
um 9.30 Uhr:
1. 1. Peter Spichtig
(Röm.-kath./christkath.);
Henriette Meyer-Patzelt
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
6. 1. Jean-Pierre Brunner 
(Röm.-kath./christkath.);
Ruedi Heinzer
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
13. 1. Thomas Markus Meier
(Röm.-kath./christkath.);
Alke de Groot
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
20. 1. Matthias Loretan
(Röm.-kath./christkath.);
Lukas Amstutz
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
27. 1. Li Hangartner
(Röm.-kath./christkath.);
Caroline Schröder Field
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter Mittwoch 
des Monats. Datum: 16. Januar; Zeit: 19.15 
Uhr; Ort: Ev.-ref. Kirche Chur-Masans. 
Thema:  Dem Glück die Hand hinhalten.

FREIZEIT/KUNST
Kunstwanderungen. Languedoc & Roussillon. 
Datum: 20. bis 28.  April. Anmeldungen: Dieter 
Matti, 7484 Latsch ob Bergün, 081 420 56 57, 
Fax: 081 420 56 58, dieter.matti@bluewin.ch; 
www.kunstwanderungen.ch

Lesung. Hans Senn, Eheberater, Psychothera-
peut und ehemaliger Pfarrer, liest aus seinem 
neuesten Buch. Datum: 15. Januar; Zeit: 18.30 
bis 19.30 Uhr; Ort: Ev. Alterssiedlung Masans, 
Cadonaustrasse 73, Chur. 

BILDUNG
Religion gestalten. Das Gebet hat eine ei -
gene Sprache, der Gottesdienst seine eigene 
Liturgie, Gemeinden haben ihre eigene Ord-
nung. Das Seminar beschäftigt sich mit Formen 
religiösen Ausdrucks: Wie betreten wir eine 
Kirche? Was drücken wir beim Singen eines Cho-
rals aus? Was geschieht beim Sprechen und 
Hören eines Bibeltextes? Wie bringen wir bibli-
sche Aussagen aktuell ins Spiel? Erkenntnisse 
der performativen Religionsdidaktik können 
bei der Beantwortung dieser Fragen helfen. Der 
Kurs richtet sich besonders an ehemalige 
Teilnehmer/innen des Evangelischen Theolo-
giekurses ETK und alle anderen Interessier -
ten. Datum: 9. Februar; Zeit: 9.30 bis 16.30 Uhr 
(gemeinsame Mittagspause); Ort: Zuoz 
(Chesa pravenda und Kapelle San Bastiaun); 
Leitung: Lothar Teckemeyer, Pfarrer, Zuoz; 
Gretl Hunziker, Katechetin, Samedan; Kosten: 
80 Franken; Veranstalter: Fachstelle Er -
wachsenenbildung der Ev.-ref. Landeskirche 
Graubünden; Anmeldungen: bis 31. Januar 
an Gretl Hunziker; hunziker-life@hispeed.ch

Jugendtre� en. Die Ev.-ref. und Kath. Lan -
deskirchen Graubünden laden zum Erleb -
nis tag Viva la Grischa für Jugendliche von 15 
bis 18 Jahren und Begleitpersonen in Chur 
ein. Speziell geeignet für Firm- und Konfi rma-
tionsgruppen. Datum: 2. Februar; Anmel-
dung/Information: Rita Insel, Fachstelle 
Jugend arbeit der Ev.-ref. Landeskirche Grau-
bünden, Welschdörfl i 2, Chur; 081 250 02 56, 
079 344 16 33; rita.insel@gr-ref.ch; 
www.buendner-jugendtreffen.ch

KURSE
Neues Kursprogramm. Das Programm mit 
Kursen, Tagungen und Weiterbildungen ist 
da. An die Kirchgemeinden wurden Exemplare 
gesendet. Auskunft beim Pfarramt. Das Halb-
jahresprogramm 1/13 kann auch bei der Fach-
stelle Erwachsenenbildung (079 815 80 17, 
rahel.marugg@gr-ref.ch) bestellt oder unter 
www.gr-ref.ch heruntergeladen werden. 

Die Kraft der Stille. Sitzen im Schweigen.
Der kraftvolle Raum der Martinskirche und das 
Sitzen in der Gruppe vertiefen die eigene Er-

fahrung. Daten: Beginn 9. Januar, alle zwei Wo-
chen bis 26. Juni; Zeit: 18 bis 19.30 Uhr; Ort: 
Martinskirche Chur; Veranstalter: Ev.-ref. 
Landeskirche, Fachstelle Erwachsenenbildung; 
Leitung: Fadri Ratti, Monica Kaiser-Benz, 
Carla Camenisch, Claudia Walter; Kosten: Un-
kostenbeitrag; Information/Anmeldung: 
Monica Kaiser-Benz, Beverinstrasse 2, Thusis, 
monica.kaiser-benz@swissonline.ch

Meditatives Tanzen. Für alle, die Freude ha-
ben an Musik und Bewegung, mit und ohne 
Tanzkenntnisse. Daten: 17. Januar, 21. Februar, 
14. März, 11. April, 16. Mai; Zeit: 19.45 bis  
21.45 Uhr; Ort: Seniorenzentrum Rigahaus, 
Gürtelstrasse 90, Chur; Veranstalter: Ev.-
ref. Landeskirche, Fachstelle Erwachsenen-
bildung; Leitung: Pia Engler, Chur; 90 bis 
100 Franken pro 5 Abende; einzelner Abend 
25 Franken; Information/Anmeldung: Pia 
Engler, 081 284 30 59, pia.engler@bluewin.ch

Burn-out – Spiegel unserer Zeit. Was 
ist Burn-out? Was sagt die Medizin dazu? Und 
die Bibel? Am Bündner Männertag 2013 
gibt es dazu einschlägige Vorträge und Raum 
für Gespräche und Austausch. Refe renten: 
Gérard Hirsbrunner, Arzt und Psychiater 
in Chur/Scharans; Florian Sonderegger, Pfar-
rer in Luzein/Pany. Datum: 19. Januar; 
Anmeldung und Ort: Sinnhotel Scesaplana; 
www.scesaplana.ch

LESERBRIEFE
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Bob Dylan

CD

OFFENBARUNG
Auf seinem Album «Tempest» wir-
belt Bob Dylan religiöse Meta-
phern, historische Schnipsel und 
abgründige Erzählungen durch-
einander. Stark ist seine Musik am 
Abgrund, etwa in «Tin Angel» 
oder in «Scarlet Town». «Man kann 
nicht durchs Leben gehen, ohne 
ein Buch gelesen zu haben», sagt 
Dylan. Für Songs wie diese gilt 
dasselbe. FMR

BOB DYLAN: Tempest. Sony 2012

REFORMIERT. 12/2012
DOSSIER. Im Schatten der Mauer. 
Reportage aus Bethlehem

EINDRÜCKLICH
Ich gratuliere der Redaktion zu 
diesem sachlichen und detail-
lierten Bericht. Schade, dass es 
diesen nicht in Englisch gibt, 
ich würde ihn gerne meinen vie  -
len Verwandten und Bekann -
 ten in den USA zustellen. Es ist 
traurig, wie blind wir Christen 
(vor allem in den USA) immer auf 
der Seite der «Auserwählten» 
stehen. Wahrscheinlich wird Ih re/
unsere Zeitschrift ab jetzt 
als antisemitisch eingestuft.
H. G. BRAUNSCHWEILER, RÜSCHLIKON

EINDRINGLICH 
Ich fi nde es mutig, dass «refor-
miert.» in der kitschigen Weih-
nachtszeit den Finger auf einen 
wunden Punkt im Nahostkon -
fl ikt legt und ein reales Bild der von 
Israel unterdrückten, «eingekes-
selten» palästinensischen Be völ-
ke rung in Bethlehem zeichnet, 
seien es Muslime oder Christen. 
In frommen Kreisen wird in der 
Weihnachtszeit stets ein roman ti-
sches Bild vom friedlichen Städt-
chen Bethlehem und der feier lichen 
Geburt vermittelt. Die Realität 
sah bereits damals anders aus: ei-
ne schwierige Geburt in einer 
kalten, dunklen Höhle. Zudem wa-
ren Maria und Joseph, obwohl 
ihr Heimatort Bethlehem war, Aus-
länder, denn sie stammten aus 
Galiläa. Re formiert sein heisst für 
mich, in der Weihnachtszeit wei -
ter, anders denken!
EMANUEL LAUBER

EINGLEISIG
Ich habe viel Verständnis für 
die palästinensische Seite 
und den ke über den Konfl ikt nicht 
schwarz/weiss, durfte ich 
doch während Jahrzehnten 
die se Re gion bereisen. Gerade 
des halb frage ich mich, wo mein 
«reformiert.» eigentlich seine 
Wur zeln hat, wenn ich die sich 
wiederholende ein seitige 
Be richterstattung zu Israel 
beob achte. Der einseitige Titel, die 
tenden ziösen Bilder, die oberfl äch-
liche Chronik des Konfl ikts und 
das minimale Zu-Wort-Kommen-
Lassen der israelischen Seite 
lassen mich aufhorchen. Die 
Redaktion sollte bedenken, dass 
die Palästinenser von ihren 
arabischen Nachbarn seit Jahren 
instru mentalisiert werden, um die 
Ju den zu bekämpfen. Der Sicher-
heitszaun war nicht von Anfang 
an da, er war die israelische 
Antwort auf den Bombenterror im 
israe lischen Kernland, angefacht 
durch religiöse Führer der 
Nachbarländer. Noch heute wird 
die palästinensische Jugend in den 
Schulen aufgehetzt, damit sie die 
Juden hassen lernen. Solange 
dies nicht unterbunden wird, ist 
eine Zweistaatenlösung absurd. 
Niemals können Völker miteinan-
der leben, wenn sie nicht ge lehrt 
werden, einander zu lieben.
FAMILIE DASEN-WÄFLER, TÄUFFELEN

EINSEITIG
Die Chronik des Palästina-Kon-
fl ikts wird einseitig dargestellt: 
Israel als Aggressor, die Palästi-
nenser als Opfer. Das Gegenteil 
ist wahr: Nicht Israel hat 1948 
den Krieg begonnen, vielmehr ha-
ben fünf arabische Armeen den 
neu gegründeten Staat angegrif-
fen. In welchem anderen Kon -
fl ikt wurde der Angegri� ene für 
seinen Sieg über die Angreifer 
verurteilt? Hunderttausende Pa-
lästinenser fl üchteten oder 
wurden vertrieben. Zum Teil wur-
den sie aber von den Arabern 
dazu aufgefordert – mit der Absicht, 
Zivilisten aus dem Gefechtsraum 
zu bringen oder die Aufstellungen 
der eigenen Truppen zu begüns-
tigen. Es ist auch eine Tatsache, 
dass Hunderttausende Juden aus 
arabischen Ländern vertrieben 
wurden. Weiter begannen Ägypten 
und Syrien im Oktober 1973, am 
höchsten jüdischen Feiertag Jom 
Kippur, mit einem Überraschungs-
angri�  einen weiteren Vernich-
tungskrieg gegen Israel: Wieso 
wird das verschwiegen? Hätten die 
Palästinenser den Teilungsplan 
der UNO und damit das Existenz-
recht Israels akzeptiert, hätten sie 
schon lange einen eigenen Staat. 
Solange die Palästinenserführung 
die Existenz Israels nicht aner -
kennen will, ist im Nahen Osten al-
les möglich, nur kein Frieden.
MANFRED KUMMER, MÜNSINGEN

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften wer-
den nicht verö� entlicht.

CARTOON JÜRG KÜHNI
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AUF MEINEM NACHTTISCH

BIOGRAFIE VON KARL MAY 

Vom Leben und 
Schreiben 
eines grossen 
Abenteurers

von Christian Heermann auf, die 
sachkundig und detailreich 
das Leben dieses Schriftstellers 
schildert. 

MYSTIKER. Als Lehrer schon 
von  seiner ersten Stelle gefeuert, 
eine angebliche uneheliche 
Tochter und ein un(-)heimlicher 
christlicher Mystiker soll er 
auch gewesen sein … Sein ganzes 
Leben und seine unglaubliche 
Fantasie haben sich gegensei tig 
bereichert.

WINNETOUS BLUTSBRUDER. Karl-May-
Biografi e von Christian 
Heermann, Karl-May-Verlag, Radebeul, 
ISBN 978-3-8289-4528-9

Als Jugendlicher habe ich ihn 
mit Begeisterung gelesen und er-
innere mich an spannende Le -
se stun den. Ich fand seinen Erzähl-
stil humorvoll und geistreich. 
Er ist einer der erfolgreichsten 
und bekanntesten Schriftstel -
ler deutscher Sprache. Dieses-
Jahr jährte sich sein Geburts -
tag zum 170. und sein Todestag 
zum 100. Mal.

ABENTEURER. Es ist die Re -
de von Karl May. Vielleicht weiss 
mancher, dass Karl May im Ge-
fängnis gesessen hat oder dass er 
im Alter doch wahr lich behaup -
tet hatte, dass er alle seine in Ich-
form geschriebenen Abenteuer 

selbst erlebt habe. Aber so ge -
nau hat mancher, und so auch 
ich, sich nicht mit dem Leben 
von Karl May beschäftigt. Das sol l-
te ge ändert werden. Denn der 
Erfolgsautor hatte ein wahrlich 
abenteuerliches Leben.

ERZÄHLER. Der kreative Er-
zähler aus dem Sachsenland ist 
aus psychosozialer Sicht ein 
ganz interessanter Mann gewe-
sen. Und seit den 50er-Jahren 
des letzten Jahrhunderts auch bei 
vielen Literaturwissenschaft -
lern (u. a. Arno Schmidt) einer der 
«letzten Gross-Mystiker» der 
deutschen Literatur. So liegt bei 
mir nun die Karl-May-Biografi e 

AUF MEINEM NACHTTISCH

CHRISTIAN WERMBTER 
ist Pfarrer in Bever.
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Sie kämpft furchtlos 
und unermüdlich

Mamphela Ramphele ist im Zug von 
Basel nach Bern unterwegs zu einem 
Treffen mit dem Schweizer Staatssekre-
tär für Bildung und Forschung. Angereist 
ist sie aber vor allem für eine Tagung 
in Basel, wo sie kritisieren wird: «Die 
heutige Regierung in Südafrika hat ver-
sagt.» Von der zierlichen Frau geht eine 
unaufgeregte Autorität aus, die ahnen 
lässt, wie durchsetzungsstark sie ist. Ihre 
perfekt manikürten Fingernägel leuch-
ten hellrot. Sie fi ndet es wichtig, sich zu 
pfl egen. «Vor allem in schweren Zeiten 
ist das eine gute Strategie», sagt sie. 

LEBEN UND TOD. Schwere Zeiten hat Ram-
phele in ihrem jahrzehntelangen Kampf 
gegen die Apartheid in Südafrika häufi g 
erlebt. Mit ihrem Geliebten, dem Wider-
standskämpfer Steve Biko, gründete sie 
in den 1960er-Jahren die Menschen-
rechtsbewegung «Black Consciousness 
Movement», die gegen die Diskriminie-
rung der Schwarzen durch die Regierung 
kämpfte. 1977 wurde die politisch unlieb-
same Ärztin in den Nordosten des Landes 
verbannt. Sie litt – und stürzte sich in die 

Arbeit, baute ein Gesundheitszentrum 
und Gemeindeentwicklungsprojekte auf. 
Wenn Polizisten zu Kontrollbesuchen 
vorbeikamen, lud sie diese freundlich 
zum Tee ein. «Das stresste sie. Sie schlot-
terten in ihren Uniformen.» 

Mamphela Ramphele kennt die Kraft, 
die aus der Furchtlosigkeit erwächst, 
«dann, wenn du nichts mehr zu verlieren 
hast». Viele ihrer Mitstreiter wurden er-
mordet, 1977 auch Steve Biko. Er wurde 
während eines Verhörs derart gefoltert, 
dass er kurz darauf starb. Seine schwan-
gere Geliebte erfuhr in der Verbannung 
davon. Mitglieder der örtlichen katholi-
schen Gemeinde kümmerten sich um sie. 
«Beim Einschlafen wie beim Aufwachen 
schaute ich in jemandes Augenpaar», 
sagt Ramphele. Das habe ihr und ihrem 
Sohn das Leben gerettet. 

POLITIK UND KORRUPTION. Die Sorge 
um ihren Sohn machte Ramphele noch 
kämpferischer: «Er sollte in einer besse-
ren Welt gross werden», sagte sie sich da-
mals. Doch heute, 22 Jahre nach dem En-
de der Apartheid und 18 Jahre nach den 

ersten freien Wahlen in Südafrika, lässt 
die bessere Welt immer noch auf sich 
warten. Dem African National Congress 
(ANC), der seither die Regierung stellt, 
wirft Ramphele Vetternwirtschaft und 
Unfähigkeit vor. Wie so viele Befreiungs-
bewegungen habe sich auch der ANC, 
einmal an der Macht, nicht reformiert. 

Die Schuld gibt sie aber nicht nur 
der Regierung. «Wir müssen endlich 
erwachsen werden und auch als Bürge-
rinnen und Bürger Verantwortung über-
nehmen für die schwer erkämpfte Demo-
kratie.» In Südafrika müssten noch viele 
alte Wunden geheilt werden. Weisse wie 
Schwarze litten an Minderwertigkeits-
komplexen; die einen stünden ohne die 
Privilegien der Apartheid nur halb so gut 
situiert da; die andern hätten die tiefen 
Demütigungen noch nicht überwunden. 

In Bern angekommen, bricht sie 
auf, um für gemeinsame Projekte von 
Schweizer und südafrikanischen Univer-
stitäten zu lobbyieren. Dabei vertritt sie 
für einmal die Regierung. «Wenn diese 
Gutes tut, arbeite ich gern für sie.» 
CHRISTA AMSTUTZ

MAMPHELA 
RAMPHELE, 65
Die Antiapartheid-
Kämpferin, Ärztin und 
Anthropologin war 
nach dem Übergang 
zur Demokratie in 
Südafrika Vizerektorin 
der Universität Kapstadt 
und Weltbank-Vor-
standsmitglied. Als 
Gründerin der Bürger-
rechtsbewegung 
«Citizens Movement» 
ist sie eine scharfe 
Kritikerin der Regie-
rungs partei ANC 
(African National Con-
gress). Sie wirkt zudem 
als Verwaltungsrätin 
und ist Schirmherrin 
von sozialen Projekten 
und Buchautorin.

PORTRÄT/ Mamphela Ramphele war Antiapartheid-Aktivistin in 
Südafrika. Heute sorgt sie sich erneut um ihr Land.

ANDREAS WALKER, ZUKUNFTSFORSCHER

«Die biblischen 
Grundwerte 
sind wichtig»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Walker?
Ich glaube, dass es eine transzendente 
Wirklichkeit gibt. Die biblische und die 
kirchliche Botschaft enthält viele gute 
Beispiele, wie Spiritualität mit Realität 
zu verbinden ist.

Sind Sie deshalb Mitglied des Baselstädti-
schen Kirchenparlaments, der Synode?
Ich komme aus einer kirchennahen 
Familie. Schon mein Vater war Sekretär 
der Synode. Aber es geht nicht nur um 
Tradition. Der Milizgedanke prägt mich 
seit jeher. «Wir» sind die Kirche.

Im Hauptberuf sind Sie Zukunftsforscher. 
Welche Zukunft hat die Kirche?
Die Kirche war immer ein Abbild der 
kulturellen Realität. Wir leben in Zeiten 
der Veränderung. Die reformierte Kir-
che hat grosse Probleme zu erklären, 
wozu es sie in Zukunft noch braucht.

Warum braucht es sie? 
Die Volkskirche hat Mühe, mit einem 
klaren Profi l aufzutreten. Aber bibli-
sche Grundwerte wie Befreiung, Ver-
gebung, Barmherzigkeit, das Einstehen 
für Schwache und Verlierer sind und 
bleiben wichtig. Diese Grundhaltungen 
haben das Christentum über Jahrhun-
derte geprägt. Wenn sie heute nicht 
mehr verstanden werden, sollte das 
nicht nur die Kirche beunruhigen.

Sie haben vor drei Jahren das Ho� nungs-
barometer gescha� en. Was bringt das?
Wir haben festgestellt, dass im deut-
schen Sprachraum «Zukunft» ein angst-
beladener Begriff ist. Darum wollten wir 
wissen, was der Mensch braucht, damit 
er die Hoffnung nicht verliert.

Und, was braucht er?
Es sind im Wesentlichen fünf Dinge: 
tragfähige Beziehungen, einen ausge-
prägten Gestaltungswillen, Naturerleb-
nisse, Ausdauer und Spiritualität.

Glaube, Ho� nung, Liebe?
Ja, die Bibel fasst das perfekt zusam-
men. Einen besseren Slogan für sinnvol-
les Leben kann die beste Werbeagentur 
nicht fi nden. Die Kirche muss diesen im 
konkreten Leben aber wieder erfahrbar 
machen.
INTERVIEW: RITA JOSTINTERVIEW: RITA JOST
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ANDREAS 
WALKER, 47
Der Geograf und Histo-
riker ist Zukunftsforscher 
und führt mit seiner 
Frau ein Büro für strate-
gische Beratung. Er 
ist Vater von vier Kindern 
und lebt in Basel, wo 
er auch Mitglied der re-
formierten Synode ist.

GRETCHENFRAGE

«Die heutige Regierung in Südafrika hat versagt»: Mamphela Ramphele bei ihrem jüngsten Besuch in der Schweiz
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